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Eins

Ein schnittiger Porsche, so blank poliert, dass er in der Morgensonne glänzte, schoss auf den einzigen Parkplatz weit und breit zu, den Joe längst anvisiert hatte.

»Vergiss es!« Spontan drückte Joe das Gaspedal ihres alten Kastenwagens durch, den auch eine weitere Beule nicht verunstalten konnte. Ein paar Sekunden lang schien es, als wollte der junge Typ im Luxusschlitten dagegenhalten, bevor er wenige Zentimeter vor ihrem Kotflügel abrupt bremste.

Na bitte. Männer lieben eben ihre Autos. Joe schmunzelte, kurbelte das Seitenfenster hinunter und streckte den Kopf hinaus. »Notfall!«, rief sie geschäftig. Sie mochte solch spielerische Manöver. Zum Trost schenkte Joe ihm ihr schönstes Strahlen und deutete entschuldigend auf den Schriftzug ihres Autos: Firma Benk – Meisterbetrieb für Sanitär und Heizung. Darunter stand die gebührenfreie Nummer für den Vierundzwanzig-Stunden-Notservice. Der überraschte Blick, mit dem der Porschefahrer wieder weiterfuhr, amüsierte Joe. Lange blonde Haare widersprachen offensichtlich seinem Bild von einem Klempner. Erleichtert dachte Joe, dass ihr Notfall-Telefon bald nie mehr nachts klingeln würde, weil wieder irgendein Schlaumeier mit heißem Fett oder Kerzenwachs die Abwasserleitung verstopft hatte. Nicht, dass sie sexistische Vorurteile hätte! Es war vielmehr die Erfahrung, die Joe gelehrt hatte, dass die Idee, einen Kerzenständer im heißen Wasserbad zu säubern und das flüssige Wachs mittels Wasserspülung zu entsorgen, meist einem männlichen Gehirn entsprang, das sich auch mal häuslich betätigen wollte.

Nachdem sie eingeparkt hatte, schritt Joe in dem berauschenden Gefühl, endlich ein neues Leben zu beginnen, die breiten Stufen zum imposanten Portal der Universität hoch und reihte sich in die Schlange der Wartenden vor dem Immatrikulationsbüro ein. Dabei fiel ihr Blick auf ein Plakat, das für heute den Gastvortrag eines Galeristen ankündigte. Nicht, dass Joe sich brennend für Kunst interessierte. Vielmehr war es das Lächeln dieses Mannes, das sie magisch anzog. Sie starrte auf sein klassisch schönes Gesicht in Schwarz-Weiß. Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie seit Monaten Männer nur im Arbeitsoverall erlebt hatte, seit fast zwei Jahren keinen Freund mehr hatte und ihr Bett nur mit ihrem alten Stoffhasen, einem Relikt aus Kinderzeiten, teilte.

»Der Nächste bitte!« Die weibliche Stimme war kühl und unpersönlich und riss Joe aus ihren Überlegungen.

Sie betrat das Büro und zog leise die Tür hinter sich zu.

Als sie nach wenigen Minuten von den Uni-Mitarbeitern wieder entlassen wurde, schien es ihr, als würde sie den Zugang zu ihrem alten Leben verschließen und den zu einem neuen öffnen. Jetzt war sie nicht mehr die kleine Klempnerin in der Firma ihres Vaters, sondern eine ganz offiziell immatrikulierte Architekturstudentin, wenn auch mit achtundzwanzig Jahren viel älter als die anderen Jungs und Mädchen mit ihren piepsenden Handys und bauchfreien Tops, die mit ihr in der Schlange gewartet hatten. Nur noch ein paar Monate bis zum Semesterbeginn. Dann würde ihr Leben – und da war Joe sich ganz sicher – endlich so sein, wie sie es sich immer erträumt hatte. Die »Joe vom Bau« würde dann nicht mehr existieren, auch wenn sie zugeben musste, dass sie sich an die neue Johanna selbst erst noch würde gewöhnen müssen.

Lächelnd hüpfte sie die Treppen hinunter. Dabei trällerte sie den alten Hit von SimplyRed, den sie an diesem Morgen im Radio gehört hatte: »Ifyoudon’tknowmebynow, you will nevergettoknowme.« Wieder fiel ihr Blick auf das Plakat, und spontan blieb Joe erneut stehen. Sie musste einfach ergründen, ob die Augen des Mannes hell oder dunkel waren.

»Schade. Singen Sie doch weiter.« Die Stimme hinter ihrem Rücken klang äußerst männlich.

Schmunzelnd drehte Joe sich um. Das Blut schoss ihr ins Gesicht. Ungläubig starrte sie den Mann vom Plakat an, der auf wundersame Weise direkt in ihr Leben katapultiert worden war. Sie war so verwirrt, dass plötzlich alle coolen Sprüche aus ihrem Gedächtnis ausradiert waren.

»Waren Sie auch bei meinem Vortrag?« Leibhaftig vor ihr stehend, wirkte dieser Mann noch tausendmal anziehender.

Joe lächelte, weil ein Lächeln auch immer eine Antwort war.

Er schien ihre Irritation nicht zu bemerken, sondern setzte den Vortrag fort, den er wohl gerade im großen Hörsaal beendet hatte. Sehr ernsthaft erläuterte er, dass es nicht so wichtig sei, was der Künstler mit seinem Werk ausdrücken wollte, sondern was der Betrachter in ihm sah.

Joe verstand exakt, was er meinte. Denn sie sah so vieles in diesem fremden Mann. Besonders in seinen Augen. Blaugrün waren sie, geheimnisvoll, vielversprechend, sexy und intelligent. Und sie hielten Joe fest in ihrem Bann.

Ihr Schweigen deutete der Galerist als Aufforderung für weitere Ausführungen über Kunst. Glühend erzählte er von seiner neuen Ausstellung, die gerade in Planung war, und dass er ihr, falls sie Interesse hätte, gern eine Einladung zukommen lassen würde. »Verstehen Sie das bitte nicht falsch«, betonte er mit einem jungenhaften Lächeln, »aber ich kann mich noch gut erinnern, wie sehr mich früher so ein Event interessiert hat.«

»Ja, schon, doch ich war ja gar nicht bei Ihrem Vortrag«, platzte Joe heraus. Mist! Jetzt hatte sie alles vermasselt.

»Oh. Entschuldigen Sie. Ich dachte …« Er gab ihr die Hand und stellte sich mit einem kräftigen Druck als Konstantin Wastian vor.

»Ja, ja, ist mir schon klar.« Nervös zuckte Joe mit den Schultern und deutete dorthin, wo er so imposant an der Wand hing. Wie eine Idiotin kam sie sich vor. Ihr Kopf war leer bis auf die Erkenntnis, dass er der attraktivste Mann war, den sie seit Jahren getroffen hatte. Schätzungsweise Ende dreißig. Ob er wohl verheiratet war?

»Wenn es Sie interessiert, kann ich Ihnen trotzdem eine Einladung schicken lassen. Dann müssten Sie mir allerdings Ihre Adresse geben.«

»Solche Tricks kenne ich schon«, entfuhr es Joe. Dafür hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Konnte sie nicht einmal das Richtige sagen?

Konstantin Wastian lachte schallend. Offensichtlich gefiel sie ihm trotzdem, und er gefiel ihr sowieso.

»Nein«, versuchte Joe, den Schaden schnell zu begrenzen. »Natürlich schreibe ich Ihnen meine Adresse auf.« Keinesfalls wollte sie den Eindruck erwecken, an seiner Ausstellung nicht interessiert zu sein. Um von ihrer ungeschickten Äußerung abzulenken, wechselte sie das Thema und beantwortete endlich seine Eingangsfrage. »Ich singe schrecklich«, erklärte sie. »Deshalb lass ich es besser.«

»Ich singe, wenn ich glücklich bin.«

Joe hatte noch nie einen Mann getroffen, der einen so schlichten Satz mit einer so großen Selbstverständlichkeit so liebenswert zu ihr gesagt hatte. Wie weggeblasen war das Gefühl der Distanz. Sie erzählte, dass sie sich gerade für ihr Architekturstudium immatrikuliert hatte, und gab zu, genau wie er immer dann zu singen, wenn sie glücklich war.

»Da haben wir ja die erste Gemeinsamkeit.«

»Und die zweite?«

Konstantin lachte. Joe war froh, dass sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. Sie betrachtete seine weich geschwungenen, unwiderstehlichen Lippen. Auch mit vierzig Fieber würde sie sich zu seiner Ausstellung schleppen, ganz gleich, was da an seinen Wänden hing. Diesen Mann musste sie einfach wiedersehen! Eilig kramte sie in ihrer Tasche nach einem Kugelschreiber. Den Gedanken, ihm eine Visitenkarte der Firma in die Hand zu drücken, hatte sie sofort verworfen. Womöglich hätte er sie dann als Klempnerin engagiert, anstatt sie zur Vernissage zu bitten. Kaum war ihre Handtasche ein paar Sekunden offen, registrierte sie seinen irritierten Blick. Dann roch sie es auch. Ein intensiver Geruch strömte aus ihrem Lederbeutel. Am liebsten hätte Joe sich in ein Mauseloch verkrochen.

»Leberkäse?«

Joe nickte schwach. In diesem Augenblick hasste sie alle Leberkäse-Semmeln dieser Welt. Und dann auch nicht mehr, denn er fragte sie nun, ob er sie zum Mittagessen in ein bestimmtes vegetarisches Restaurant einladen dürfe, weil Leberkäse ernährungstechnisch bedenklich sei.

Joe nickte, strahlte und verschwieg ihre Vorliebe für Schweinebraten, Gulasch und Rindsrouladen. Sie war einfach froh, dass er sie fragte und nicht all die anderen Frauen, die ihn bei seinem Vortrag eben ganz bestimmt angehimmelt hatten. Aber dann fiel ihr diese Brotzeit wieder ein. Um Souveränität bemüht, erklärte sie Konstantin: »Ich habe kurz etwas zu erledigen. Aber in ein paar Minuten komme ich nach.«

»Kein Problem. Ich warte.«

»Das müssen Sie nicht.«

»Ich warte gern.«

»Okay. Dann bis gleich«, gab Joe nach und steuerte auf die Herrentoilette zu, an der ein Schild verkündete: Wegen Reparatur geschlossen.

»Halt! Da sind die Handwerker!«

Joe tat so, als hätte sie nichts gehört, und ging trotzdem hinein.

Verwundert blickte Konstantin ihr nach.

Im Blaumann kniete Marc unter einem der Waschbecken, weil er den Wasserschaden reparieren musste, der eigentlich heute Joes Aufgabe gewesen wäre. Marc, als guter Freund und Monteur der Firma Benk, hatte aber sofort verstanden, dass Joe nicht von den Toiletten zum Immatrikulationsbüro hatte sprinten wollen. Wie immer hingen ihm die dunklen Locken wirr in die Stirn, während er schraubte und dabei zu der Musik aus seinen Kopfhörern summte. Zuerst bemerkte er Joes Riemchensandalen, dann Joe selbst. Überrascht richtete er sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und musterte sie von Kopf bis Fuß. »So ein Kleid steht dir verdammt gut!«

»Danke. Für das Kompliment bekommst du sogar zwei Leberkäse-Semmeln.« Strahlend reichte Joe ihm die Brotzeit, die sie beim Metzger noch extra in Alufolie und Plastiktüte hatte verpacken lassen, damit ja kein Fettfleck ihre Immatrikulationsunterlagen verunzieren konnte.

»Wieso? Isst du nichts?«

Joe schüttelte den Kopf.

Und auch Marc blickte ihr an diesem besonderen Tag erstaunt nach, während sie nun eilig die Herrentoilette verließ.

Schon wieder kam eine Frau in diesem vegetarischen Restaurant an ihren Tisch und begrüßte Konstantin überschwänglich. Dabei würdigte sie Joe nur eines flüchtigen Seitenblicks. Aber das machte Joe nichts aus. Glücklich löffelte sie ihren Spargelrisotto, der ihr nach der Kürbiscreme-Suppe serviert worden war. Ihr Blick fiel dabei auf den freiliegenden Bauchnabel dieser Studentin, die sich gerade mit Konstantin über die neue Vernissage unterhielt. Der Nabel war leider ebenso perfekt wie der dazugehörende flache Bauch. Joe schwor sich, die nächsten Wochen nur noch Gemüsebrühe zu löffeln. Zum Glück trug sie dieses geblümte Sommerkleid, das die kleine Speckschicht um ihre Hüften nicht mal erahnen ließ. Während die beiden sich unterhielten, musterte Joe Konstantins Hände, die so gepflegt waren, wie nur die Hände eines Akademikers sein konnten. Am liebsten hätte Joe ihre unter dem Tisch versteckt.

Er trug keinen Ehering.

»Was denken Sie, Johanna?« Die langbeinige Gazelle war endlich davongerauscht.

Wie beiläufig zuckte Joe mit den Schultern. Dass sie heilfroh war, dass er keinen Ehering trug, konnte sie nun wirklich nicht erzählen.

»Verraten Sie mir dann vielleicht, was Sie vor diesem Studium gemacht haben?«

Kurz schoss es Joe durch den Kopf, sich ein bisschen wichtiger zu machen, als sie war; zu schwindeln, eine Zeit im Ausland verbracht zu haben, anstatt von beißender Isolierwolle zu erzählen und dem Schleppen von Toiletten, bis ihr die Glieder abends so wehtaten, dass sie sich nur noch wünschte, bei einer Folge von Sex andthe City endlich entspannen zu dürfen.

»War das auch eine indiskrete Frage?« Sein Blick war amüsiert, weil sie immer noch nicht geantwortet hatte.

Joe fühlte sich ertappt. »Nein, überhaupt nicht«, sagte sie deshalb schnell. »Ich war auf dem Bau.«

Jetzt verschlug es ihm die Sprache. Ungläubig starrte er sie an, und Joe genoss es, ihn so beeindruckt zu haben. Deshalb fügte sie wohl platziert und cool hinzu: »Als Klempnerin.«

»Ach, deshalb waren Sie auf dem Männerklo!« Er lachte und beugte sich näher zu ihr, um nichts von ihren Ausführungen über das Leben auf dem Bau zu verpassen. Während sie von Be-und Entwässerungsanlagen redete, erschienen ihr die beiden Grübchen in seinen Wangen noch tiefer. Sie spürte, wie sehr er es genoss, ihr zuzuhören. Er bestellte sogar noch zwei Espressi und eine Vanillecreme mit Kokossahne, die sie sich teilen wollten. Joe ging es dabei nicht um die vierhundertfünfzig Kalorien, sondern um diese spontane, süße Gemeinschaftsaktion. Und darum, dass ihr platonischer Freund und Mitbewohner Alf ihr einmal erklärt hatte, dass Männer, die Süßes mochten, gute Liebhaber seien. Joe wünschte sich sehnlichst, Konstantin würde noch viele Portionen Vanillecreme mit Kokossahne bestellen.

Es war bereits dunkel, als sie, nach einer kurzen Stippvisite in der Firma und noch immer erfüllt von einem erhebenden Glücksgefühl, nach Hause kam. Zwischen dem dritten und vierten Stock des Altbauhauses war das Licht im Treppenhaus ausgefallen. Joe nahm sich vor, die Glühbirne gleich in der Früh auszutauschen, da Hausmeister Wimmer beim Thema Arbeit stets sehr lustlos war. Umso lustvoller agierte er dafür nachts. Da hörte sie eindeutige Geräusche von nebenan, denn die Wand war dünn wie Pappe. Obwohl sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte, nahm Joe zwei Stufen auf einmal, als sie die knarrenden Stiegen zu ihrer Dachwohnung emporstieg. Sie konnte es kaum erwarten, Alf von diesem aufregenden Tag zu berichten. Mit ihm teilte sie, gefahrlos für ihr Herz, die Wohnung, denn Alf war schwul und ein bisschen verrückt. Genau dafür liebte Joe ihn. Im Gegensatz zu ihr konnten die meisten Menschen jedoch nicht begreifen, warum Alf sich in einer Zeit der Rastlosigkeit, in der Stress als Kompliment galt, unbeweglich wie eine Statue und verkleidet wie ein silberner Ritter stundenlang zwischen eilig hin und her hetzende Menschen auf den Marienplatz stellte und sich freute, wenn Kinder ihn zwickten, um zu prüfen, ob er echt sei.

Alf hingegen zwickte Joe, wenn sie ihren zackigen Baustellen-Ton anschlug, um sie daran zu erinnern, dass sie als Frau noch vorhanden war.

Ja, jetzt fühle ich mich auch endlich wieder so, dachte Joe und schloss die Wohnungstür auf.

»Es gibt Gulasch mit Knödel.« Alf küsste sie zur Begrüßung. Sie roch sein Parfum, das sich mit der Schärfe der Chilis, Paprika und Zwiebeln vermischt hatte. Der niedrige Tisch im Wohnzimmer, vor dem sie nur im Knien auf dem Boden essen konnten, war bereits gedeckt.

Joe konnte nicht kochen. Was sie auch nicht weiter schlimm fand. Dafür wechselte sie in siebeneinhalb Minuten vier Autoreifen und gewann fast immer beim Kartenspiel, zu dem sie sich manchmal in der Mittagspause von ihren Monteuren überreden ließ.

Joe aß mit Appetit, trank dazu Bier aus der Flasche und berichtete Alf in allen Einzelheiten von ihrer Begegnung mit Konstantin, ja selbst den Tonfall seiner Stimme ahmte sie nach. Sie erzählte, wie schwer es ihr anfänglich gefallen war, sich als Klempnerin zu outen, denn was wusste ein berühmter Galerist schon von Gas, Wasser und Scheiße?

Alf hörte ihr aufmerksam zu. Aufrecht und im Schneidersitz saß er in seinen kitschig geblümten Schlabberhosen vor ihr. Seine Haut schimmerte noch leicht von Gold bestäubt, denn er hatte heute wieder viele Stunden unbeweglich in die Seelen der vorbeihetzenden Menschen geblickt. »Was hast du eigentlich gegen Gas, Wasser und Scheiße?«

»Nun ja. Ist ja nicht gerade megasexy. Außerdem wollte nicht ich Klempner werden – mein Vater wollte es so.« Joe fixierte ihre Fingernägel, unter denen sich noch Spuren von Schmiere befanden, obwohl sie sie mit einer Bürste geschrubbt hatte.

»Das macht es natürlich schwerer zu wissen, was man eigentlich selbst will.« Alf brachte es wie immer auf den Punkt.

Etwas später, als Joe dann im Bett lag, betrachtete sie durch das Dachfenster den Mond. Rund und hell schien er auf sie herunter. Plötzlich standen ihre Wünsche so klar vor ihr, als hätte das Mondlicht sie erleuchtet. Sie wollte endlich mehr als nur eine neue Folge von Sex andthe City, bei der sie stets Zuschauerin war, gefeit vor Liebeskummer. Sie wollte wieder ihr Herz und ihren Körper spüren. Endlich neben einem Mann auf dem Sofa sitzen, der nicht schwul war, sondern jeden Zentimeter ihrer Haut lustvoll küsste. Sie wünschte sich einen Mann, der sie tröstete, wenn sie mal traurig war, und der sie euphorisch durch die Luft wirbelte, wenn sie vor Glück am liebsten geweint hätte. Sie hatte genug von ihrem alten Stoffhasen im Bett. Sie träumte vom warmen Körper eines Mannes, den sie am nächsten Morgen mit einem Kuss erwecken konnte. Joe wollte lieben, mit Herzklopfen und allem, was dazugehört. Sie starrte den runden, hellen Mond an, und der schien ihr zuzuflüstern: »Konstantin.«

Joe wünschte, die Welt möge sich viel, viel schneller drehen, sodass morgen nicht morgen, sondern der Tag in einem Monat wäre. Denn dann wüsste sie bereits, ob all das, was sie heute für Konstantin empfand, vielleicht doch nur ihrer Einbildung entsprungen war.




Zwei

Am nächsten Morgen parkte Joe ihren Kastenwagen direkt vor einem Bauzaun, vor dem unter anderem das Schild Betreten der Baustelle auf eigene Gefahr prangte. Dahinter hatten mächtige Bagger ein noch mächtigeres Loch für einen neuen Wohn-und Bürokomplex ausgehoben. In der Mittagspause hatte Joe die Großbaustelle auf ihrem Weg zum Nagelstudio entdeckt. Joe hätte nie gedacht, dass sie mal so einen Schönheitstempel aufsuchen würde. Aber der Gedanke an perfekt gefeilte Nägel hatte sich in ihrem Hirn festzementiert, denn sie wünschte sich, Konstantin würde beim nächsten Treffen wenigstens ihre Hand nehmen und küssen.

Die durch Permanent-Make-up gestylten Augenbrauen und Lippen der Dame dieses Studios hatten Joe unwillkürlich an einen Totenkopf denken lassen. Und als die Nagelstylistin Joes Hände begutachtet hatte, hatte sie exakt das gesagt, was Joe von Konstantin auf keinen Fall hören wollte: »Oh Gott! Die sehen ja grausam aus!«

»Kann man da nichts machen?«

Nachdem sie dreimal tief geseufzt hatte, hatte besagte Dame Joes Nägel mit Kunststoff-Tips verlängert, mit Gel überzogen und auch noch »french« manikürt, sodass sie jetzt so makellos waren, wie ein echter Nagel kaum wachsen konnte. Jedenfalls keiner von Joes Nägeln.

Joe lächelte, weil sie sich an ihren Händen nicht satt sehen konnte, schlüpfte aus ihren neu erstandenen Pantoletten und zog die Gummistiefel an, die sie hinter dem Sitz deponiert hatte. Noch im Auto sitzend, kritzelte sie die Telefonnummer des Bauträgers in ihren schwarzen Kalender. Sie wusste, dass man gewitzt sein musste, um in diesen harten Wirtschaftsjahren schwarze Zahlen in der Firmenbilanz zu schreiben. Entschlossen stieg sie aus, stapfte mit knappem Jeansrock und gelben Gummistiefeln durch den Dreck zum Bauwagen. Wenn es um neue Aufträge ging, wusste Joe sehr wohl ihre Weiblichkeit einzusetzen, auch wenn Gummistiefel nicht gerade sexy waren. Dafür war sie hier die einzige Frau.

Die Tür des Bauwagens stand offen.

»Betreten der Baustelle verboten«, blaffte ein Mann mit natürlicher Autorität, die ihn sofort von den anderen Männern abhob, die an vier Schreibtischen über Bauplänen brüteten. Er hatte sie schon von weitem kommen sehen.

»Für mich ist das nicht verboten«, sagte Joe mit einem selbstbewussten Lächeln. Sie reichte ihm eine Visitenkarte und sprach von der Zuverlässigkeit ihrer Firma. Dabei redete sie so kompetent und lächelte so charmant, dass der Mann, der sich als verantwortlicher Oberbauleiter Franz Wagenscheidt vorstellte, nicht anders konnte, als ihr zuzusichern, ihr die Ausschreibung für beide Gewerke zukommen zu lassen. Mit einem jovialen Lächeln überreichte er ihr seine Visitenkarte. »Schicken Sie mir bitte eine Referenzliste zu.«

»Die habe ich dabei.«

Ein überraschter Blick traf sie.

Joe öffnete ihre Umhängetasche und drückte Herrn Wagenscheidt die Liste und zusätzliches Informationsmaterial in die Hand. »Rufen Sie mich an!«

Joe wusste, dass sie gepunktet hatte, als sie durch den Matsch zurück zum Auto stapfte. Wenn ihr Angebot auch nur einigermaßen stimmte, würde die Firma Benk den Auftrag hundertprozentig bekommen. Es würde ein großer und höchst lukrativer Auftrag werden. Über ihrem Stolz hatte sie völlig vergessen, dass sie bald keine Sanitärinstallateurin mehr sein würde.

Es vibrierte durch das Leder ihrer Umhängetasche. Das Dröhnen eines Presslufthammers war so laut, dass Joe das Klingeln ihres Handys nicht hören konnte.

Er war am Telefon.

Nur konnte sie nichts verstehen.

Joe hasste diesen Arbeiter mit seiner lärmend stampfenden Maschine. Am liebsten hätte sie sie ihm entrissen. Joe rannte in Richtung ihres Autos. Nur weg vom Dröhnen und Hämmern! Und dann schlug ihr Herz einen Salto, als Konstantin sie fragte, ob er sie am Samstag um acht Uhr zum Abendessen einladen dürfte.

Joe strahlte noch, als das Gespräch längst beendet war und sie wieder in ihrem Kastenwagen saß. »If you don’t know me by now, you will never get to know me«, trällerte sie, als sie den Motor anließ. Aber der Wagen bockte. Sie wunderte sich, stieg aus und entdeckte große Ballen Isoliermaterials hinter ihrem Wagen, die ein Wegfahren unmöglich machten. Joe schickte sich an, den ersten schweren Ballen hinter ihrem Auto wegzuziehen. Plötzlich baumelte der imposante Haken eines Baukrans so dicht über ihrem Kopf, dass sie erschrak. Erst jetzt bemerkte sie Kran und Kranführer, den sie sofort als Übeltäter ausmachte. Und der Typ da oben lachte so unangreifbar in seinem Häuschen, dass Joe total sauer wurde. »Idiot!«, rief sie nach oben, aber er konnte sie ja nicht hören. Wild gestikulierte sie mit den Armen, zeigte ihm an, dass es an der Zeit wäre, dieses dumme Spiel zu beenden.

Der Mann zeigte sich unbeeindruckt. Er ließ nur den riesigen Haken aus Stahl mal rauf und dann wieder runter, um sie weiter zu necken und zu ärgern.

Da waren Joe ihre kostbaren Fingernägel plötzlich egal. Wie ein Mann zerrte sie jeden einzelnen Ballen vom Auto weg. Aber das reichte ihr nicht. Sie zog die Ballen noch direkt zwischen einen LKW und Anhänger. Die Haut an ihren Händen riss, die Fingernägel litten sekündlich, aber daran dachte Joe nicht mehr. Viel wichtiger war ihr, dem Kranführer diesen Macho-Spaß ein für alle Mal zu verderben.

Demonstrativ spöttisch winkte Joe ihm zu, als sie davonbrauste. Sie wusste, dem Spaßvogel würde jetzt ein Riesenärger mit dem Fahrer dieses LKWs bevorstehen. Kaum war sie um die Ecke gefahren, stimmte sie fröhlich in einen Song ein, der aus dem Autoradio dudelte.

Endlich Samstag! Gerade stöckelte Joe aus einer Nebenstraße auf das verabredete Restaurant zu, als Konstantin in einem englischgrünen Cabriolet vorfuhr, ausstieg und ein Portier dienstbar herbeieilte, um das Schmuckstück sicher zu parken. Konstantin wirkte so erotisch wie die Marke seines Fahrzeugs.

Lächelnd kam er ihr entgegen. »Johanna! Du siehst zauberhaft aus!« Sein flüchtiger Kuss war eine große Verheißung.

Gemeinsam betraten sie das Restaurant. Hier war Konstantin so bekannt, wie Joe es in ihrer Hauskantine gleich gegenüber der Firma war, in der »Mamas Schupfnudeln mit Kraut« serviert wurden und alle an Tischen aus blank gescheuertem Holz saßen. Der Platz, der ihnen jedoch hier zum Dinieren zugewiesen wurde, war mit weißem Damast und zartem Porzellan eingedeckt. Während sie Champagner schlürften, konnte Joe durch die imposante Glasfront all diejenigen beobachten, die draußen vorbeigingen und einen neugierigen Blick ins Restaurant warfen. Wer hier speiste, war nämlich wer.

Joe hatte noch nie hier gespeist, doch das war nicht so wichtig. Sie strengte sich ernsthaft an, Konstantins Ausführungen über Fotokunst zu lauschen, aber sie war einfach mehr mit seinen klaren Augen, seinen weich geschwungenen Lippen und seinem energischen Kinn beschäftigt.

»Johanna?«

Erst, als er sie noch mal eindringlich und erstaunt mit diesem Namen ansprach, bemerkte Joe, dass sie gemeint war.

»Ja?« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Sag mir, ob es einen Mann gibt, der dich jetzt vermisst.« Seine Augen blitzten bei dieser theatralischen Formulierung belustigt.

Joe musste einfach lachen.

Konstantin lachte zurück.

Joe fand es gut, dass sie einen ähnlichen Humor hatten. Sie duzten sich, seit sie auf den weich gepolsterten Lederstühlen Platz genommen hatten, denn es kam ihnen plötzlich so vor, als hätten sie schon oft gemeinsam hier gesessen und über das Leben philosophiert.

»Nein. Es gibt keinen Mann.« Viel mehr wollte Joe angesichts seiner blaugrünen Augen, die ihr äußerst tiefgründig erschienen, auch nicht zu diesem Thema sagen. Denn seine Lippen formulierten jetzt exakt die Worte, die sie zu hören gehofft hatte.

»Ich bin dem Schicksal dankbar, dich getroffen zu haben, und ich muss unbedingt herausfinden, was uns beide verbindet.«

Ach, konnte er das nicht noch einmal sagen? Joe wurde weich wie Zuckerwatte.

»Glaubst du an Zufälle?« Diese Frage konnte sie sich einfach nicht mehr verkneifen.

»Nein! Du glaubst doch auch nicht an Zufälle.« Sein Blick war eine Offenbarung.

Joe bekam eine Gänsehaut.

Nach dem Amuse-gueule, einer Mikroportion Lachstatar auf einem Hauch von Kartoffelpuffer, erzählte Konstantin von seiner letzten langjährigen Liebe. »Über zwei Jahre ist das jetzt her«, sagte er und sah Joe plötzlich ganz traurig an.

Sie merkte, wie schwer es ihm fiel, über die damals bereits geplante Hochzeit zu sprechen, die dann doch ins Wasser gefallen war. Er hatte seine Braut mit einem anderen erwischt. Dass er so offen über seine Gefühle sprach, empfand Joe als untypisch für einen Mann und ließ ihre Hochachtung für Konstantin nur noch wachsen.

»Ich versteh dich so gut. Das tut einfach beschissen weh«, meinte sie und war insgeheim heilfroh darüber, sonst wäre Konstantin inzwischen längst verheiratet. »Und – glaubst du nach so einer Erfahrung noch an die Liebe?«

»Zu lieben ist ein Geschenk«, antwortete er schlicht.

Zwischen Rucola-Salat mit fein gehobeltem Parmesan, gefolgt von einer Dorade im Salzmantel, so zart, dass sie ihren Gaumen zu liebkosen schien, schenkte Konstantin ihr dann ein Buch. »Let’stalkaboutlove«, sagte er mit einem tiefgründigen Lächeln, weil das der Titel des Buches war. Das Besondere an diesem Werk war, dass es Fragen über Gefühle, Wünsche und Ängste stellte, die man auf noch leeren Seiten beantworten musste. »Mir hat das Buch damals geholfen. Manchmal wird alles klarer, wenn man es aufschreibt.«

»Eine Reise ins Innere«, bemerkte Joe versonnen, als sie das Buch in die Hand nahm und betrachtete.

»Wenn man sie antreten will!«

»Warum nicht? Ich fände das gut.« Joe wünschte sich, er würde sie endlich küssen.

»Heute in einem Jahr werde ich dich in diesem Restaurant fragen, ob ich deine Antworten lesen darf.«

Verwirrt verstaute Joe das Buch in ihrer Handtasche. Dann stand sie hektisch auf und steuerte auf die diskrete Tür für »Damen« zu. Als Profi hatte sie diesen Ort schon gleich beim Hereinkommen ausgekundschaftet. Nervosität drückte ihr stets auf die Blase.

Im Vorraum waren flauschige Handtücher neben den breiten, kantigen Waschtischen aus weißem Porzellan auf mattierten Edelstahlgittern gestapelt. Die Waschtische, feinstes italienisches Design. Die Armaturen, Klassiker von Vola. Joes Blick entging nicht, dass die Einrichtungsgegenstände perfekt montiert waren. Alles, auch die Warm-und Kaltwasser-Anschlüsse unter den Waschbecken, befanden sich auf einer Linie. Was jede einzelne dieser von Philippe Stark wie ein Trog geformten Toiletten kosteten, das wusste Joe auf den Cent genau. Angesichts dieses Luxus wunderte sie sich nicht mehr, dass die Portionen so klein und die Preise so hoch waren. Joe ließ kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen. Sie brauchte dringend eine Abkühlung.

Im Restaurant hatte Konstantin inzwischen zum dritten Gang, Tagliolini mit weißen Trüffeln, einen ZweiundneunzigerBarolo bestellt. Der Wein war rubinrot und verwirrte Joes Sinne gänzlich. Konstantin schwärmte von meisterhaften Schwarz-Weiß-Fotografien von Rom, die zurzeit in seiner Galerie ausgestellt wurden.

»Rom! Da war ich noch nie.« Joes Blick war verträumt.

»Du musst unbedingt dorthin.«

Joe seufzte. Spontan wünschte sie sich, mit Konstantin nach Rom reisen zu können. Es ärgerte sie, wie wenig sie bisher von der Welt gesehen hatte. Sie erzählte ihm, dass sie seit Jahren keinen richtigen Urlaub gemacht hatte, und auch als Kind war sie nur selten mit ihren Eltern verreist. Die Belange der Firma hatten stets Vorrang gehabt. Und wenn sie doch mal weggefahren waren, dann höchstens ins Allgäu. Ihr Vater gab die Urlaubskasse aus Prinzip nur im eigenen Land aus.

Während Konstantin daraufhin sehr anschaulich vom Kolosseum, dem Vatikan und dem Petersdom erzählte, kam es Joe plötzlich so vor, als verweilte sie gerade selbst dort.

»Wenn du willst, könnten wir noch einen Abstecher in meine Galerie machen«, unterbrach er ihre Gedanken, nachdem Joe den letzten Rest einer Crème brûlée auf ihrer Zunge hatte zergehen lassen. Dabei berührte seine Hand ganz zärtlich die ihre.

»Ja. Gern«, gab Joe schlicht zurück, denn sie wollte unbedingt mit ihm Rom sehen, auch wenn Rom vorerst nur in seiner Galerie lag.

Das Licht war gedämpft. Die Galerie hatte ein klassisch spartanisches Ambiente. Die Bilder an den weißen Wänden wurden punktuell beleuchtet, sodass das Spiel des Lichtes dem Raum eine besondere Note verlieh. Der Blick durch die großen Fensterflächen, die von der Decke bis zum Boden reichten, war durch weiße Jalousien versperrt.

»Soll ich die Nacht hereinlassen?«, fragte Konstantin. Er spürte, dass Joe sich erst daran gewöhnen musste, wirklich ganz allein mit ihm zu sein.

Sie nickte.

Per Knopfdruck beförderte Konstantin die Jalousien nach oben. Nur noch wenige Autos fuhren auf der nachtdunklen Straße. Schweigend und irgendwie feierlich betrachteten sie die Fotos, die Rom mit seinen Straßen, Plätzen und Menschen so fantastisch darstellten, dass sie sogar Joe, die von Fotografie null Ahnung hatte, in ihren Bann zogen. Sie hatten sich auf eine asiatische Bank aus Teakholz gesetzt, die in der Mitte des Raumes stand. Eng nebeneinander saßen sie da und spürten die Hitze ihrer Körper. Joe roch Konstantins Rasierwasser, dem eine Note aus Moschus und Tabak anhaftete. Sie lauschte seinen Ausführungen über frühere Zeiten, in denen er kaum Geld gehabt hatte. Aber dennoch war er sich immer sicher gewesen, mit einer Fotogalerie erfolgreich zu werden. »Mit Fotokunst konnte man damals noch kein Geld verdienen. Aber ich habe meinem Gefühl vertraut.« Sein Blick war so vielsagend, dass es Joe ganz flau im Magen wurde. »Vertraust du auch immer auf dein Gefühl?«

Joe schwieg, denn ihr Mund war trocken. Sie verlor sich in seinen Augen, diesen Grübchen, diesem Lächeln, während er von Künstlern erzählte, die er entdeckt hatte. Heute gehörte seine Galerie zu den bekanntesten Ausstellungsstätten für Fotokunst in Deutschland, schloss er seine Ausführungen. »Na ja, vielleicht sogar in Europa«, fügte er nicht unbedingt bescheiden hinzu. Dann schwieg er und sah sie einfach nur an.

Joe wünschte sich, mit ihren Händen seine Haut, mit ihren Lippen seinen Mund, mit ihren Gedanken seine Seele und mit ihrem Herz das seine zu berühren.

Er schien ihre Gedanken zu erraten. Mit Mittel-und Zeigefinger strich er ihr über das Gesicht, um danach die Linien ihrer Augenbrauen, ihrer Nase, ihrer Wangenknochen und ihres Mundes nachzuzeichnen. Dann endlich küsste er sie.

Ihre Lippen schienen sich schon lange zu kennen. Ihre Zungen liebkosten sich, spielten miteinander, bis Joe nicht mehr denken, sondern nur noch küssen wollte. Bei jedem Kuss spürte sie, dass sie noch viel, viel mehr wollte, auch wenn sie eine leidenschaftliche Küsserin war. Ihre Brustwarzen waren hart wie kleine Kieselsteine. Wenn er noch eine Sekunde länger gewartet hätte, sie zu berühren, hätte Joe selbst die dünnen Träger ihres Kleides heruntergeschoben. Er kostete ihren Körper, als wäre er ein Nachtisch des Himmels. Joes Lust wurde so übermächtig, dass sie diesmal nicht singen, sondern nur schreien wollte. Alf hatte mit seiner »Süßigkeit-und-Männer-Theorie« verdammt Recht!




Drei

Es waren deutlich mehr Frauen als Männer auf dieser Vernissage. Und alle himmelten Konstantin unübersehbar an. Im Blitzlichtgewitter der Fotografen sprach er souverän über die Arbeit der jungen Künstlerin Anna Bauer. Mit ihren riesigen Farbfotografien toter Körper zählte die Rothaarige im schwarzen Kleid zu einer der weiblichen Neuentdeckungen der Kunstszene. Für Joe völlig unverständlich. Konstantin hingegen war überzeugt, dass ihre Werke in fünf Jahren gut das Doppelte wert sein würden.

In ihrem schwarzen Rollkragenpullover stand Joe trotz der kurzen Ärmel der Schweiß auf der Stirn. Sie war so aufgeregt, als müsste sie sich an Konstantins Stelle vor diesen vielen Menschen präsentieren. Zwei Monate, fünfzehn Tage und sechs Stunden war ihre Beziehung jetzt alt. Dennoch war Joe quasi inkognito hier. Sie hatte sich Konstantins Meinung angeschlossen, dass ihre Gefühle nur ihnen gehörten. Sie waren kein Thema für Kunden, Käufer oder Presse. Euphorischer Beifall signalisierte das Ende seiner Rede. Das vegetarische Buffet mit gebratenem Kräutertofu, Gemüsecurry und Sprossensalat wurde endlich eröffnet.

»Schweinebraten mit Kruste wäre mir lieber«, murmelte Joe vor sich hin, während sie sich beeilte, das Buffet zu erreichen. Sie hatte den ganzen Tag ein neues Badezimmer in einem Einfamilienhaus installiert. Als sie sich mit gefülltem Teller wieder an ihrem Stehtisch positioniert hatte, was ihr ein Gefühl von Sicherheit verlieh, beobachtete sie die Gäste. Alle schienen einander zu kennen, und alle gehörten zu einer höchst eigenen Spezies Mensch. Sie lauschte dem Gespräch zweier Blondinen am Nachbartisch. Die beiden bewunderten gegenseitig ihre neuesten, sündhaft teuren Prada-Taschen, die man jetzt unbedingt besitzen musste, nur weil irgendein Hollywoodstar so einen roten Beutel spazieren trug.

Joe fand das albern. Solche Menschen hatte sie in ihrer geerdeten Welt noch nie näher kennen gelernt. Zwar waren die Gesichter der älteren Frauen erstaunlich frei von Falten, doch ihre Hände und auch der Hals straften die erschwindelte Verjüngung Lügen. An diesen Stellen konnte der Zahn der Zeit trotz Schönheitsoperationen und Botox-Spritzen nicht überlistet werden.

Während sie im Sprossensalat stocherte, fiel ihr eine ältere Journalistin auf, die Konstantin mit unverhohlener Bewunderung interviewte. Für das gemeinsame Foto legte ihr Traummann sogar seinen Arm um die füllige Taille dieser Zeitungsfrau mit dem gestylten Lockenkopf. Plötzlich wünschte sich Joe, in der Zeitung von morgen doch etwas über sich, die Frau an seiner Seite, zu lesen.

»Konstantin hat einfach immer den richtigen Riecher.« Die Journalistin lächelte und stellte ihren Teller mit Tofukreationen direkt neben Joes Teller. Sie hatte diesen lauernden Ausdruck in den Augen, der bei Journalisten eine Berufskrankheit ist.

Joe nickte.

»Ich habe Sie noch bei keiner Ausstellung gesehen. Kennen Sie den Galeristen persönlich?«

»Ja.« Joe gab sich Mühe zu lächeln, allerdings gelang ihr Lächeln nicht annähernd so breit wie das der Journalistin, die sich als Monika Treschniewski, Kunst-und Theaterkritikerin einer der größten Boulevardzeitungen, vorstellte.

»Ein toller Mann, nicht wahr?«

»Ja. Herr Wastian hat Geschmack.« Joe ärgerte sich über diese Hartnäckigkeit.

Monika Treschniewski prostete ihr wie eine alte Freundin zu. Joe spürte ein leises Rauschen in ihrem Kopf. Es war ihr drittes Glas Rotwein. Weißwein wäre klüger gewesen. Der machte sie nicht so schnell beschwipst. Jetzt war es zu spät.

»Ich schreibe seit Jahren über seine Ausstellungen«, klärte Monika Treschniewski sie auf, um zu betonen, wie wichtig ihre wohlwollenden Artikel für Konstantin waren.

Joes Lächeln war jetzt offen und aufrichtig. Sie hatte es nicht nötig, zickig zu sein. Denn wenige Minuten später spürte sie schon Konstantins Hand heimlich und leicht über ihre Hüfte streichen. Endlich stand er wieder neben ihr.

»Ich sehne mich nach dir«, flüsterte er ihr in einem unbeobachteten Moment ins Ohr. Mit dem für ihn so typischen jungenhaften Lächeln wandte er sich dann wieder der Journalistin zu, um erst mit ihr und dann mit Joe anzustoßen.

In Joes Kopf rauschte es jetzt noch mehr. Nur war der Grund dafür diesmal nicht der Rotwein, sondern Konstantins Atem, den Joe immer noch an ihrem Ohr und ihrem Hals zu spüren meinte.

»Womit beschäftigen Sie sich, wenn Sie nicht gerade auf einer Vernissage sind?«

»Entschuldigung. Was wollten Sie wissen?« Joe war für die erste Frage viel zu abwesend gewesen.

»Ich habe Sie nach Ihrem Beruf gefragt.«

Joe bekam in ihrem schwarzen Rollkragenpullover Hitzewallungen. Sie wünschte diesen Lockenkopf im Stillen zum Mond.

»Ich studiere Architektur.« Joe spülte den Satz mit einem kräftigen Schluck Rotwein nach. Ihr erstes Semester begann in einer Woche. So war es einerseits die Wahrheit, andererseits dennoch eine Lüge.

»Dann sind Sie ja bald mit Ihrem Studium fertig, oder?«

War diese Frau penetrant! Konnte sie nicht endlich den Mund halten?

»Johanna ist nicht nur Studentin«, griff Konstantin unvermittelt ein. »Johanna leitet auch noch eine Firma für Gebäudetechnik.« Stolz und Bewunderung schwangen in seiner Stimme mit.

Joe hätte ihn am liebsten auf der Stelle geküsst. Jetzt war sie vollends überzeugt, dass er sich ihres Handwerksberufes nicht schämte, wie sie insgeheim doch manchmal befürchtet hatte. Und Monika Treschniewski war endlich sprachlos.

Die Nacht war wie für sie gemalt, denn der Himmel sah aus wie Joes Sternchenpyjama. Es war weit nach Mitternacht, als sie mit Konstantin in seinem dunkelgrünen Sportwagen durch die Nacht glitt. Die ganze Szene erinnerte Joe an ein kitschiges Hollywood Movie, in dem Humphrey Bogart neben Audrey Hepburn durch die Dunkelheit rauschte und alle Zuschauer wussten, dass sie füreinander bestimmt waren. Joe liebte solche Filme und konnte dabei leicht eine Familienpackung Chips und auch ein paar Tränen verdrücken, wenn sie in ihrem Bett lag und bis in die frühen Morgenstunden alte Filme schaute, die sie seit Jahren auf Video sammelte.

»Geht es dir gut?« Konstantin legte den Arm um sie, wie Humphrey Bogart das im Film auch getan hätte.

Joe lächelte, nickte nur und sagte nichts, denn diese Stille war nicht beklemmend, sondern schön. Der CD-Player dudelte If you don’t know me by now.Konstantin hatte diese CD für sie beide gekauft, damit der Song sie immer an ihr erstes Zusammentreffen erinnern würde.

»Es war schrecklich, dich zu verleugnen«, gestand Konstantin nach einer Weile und legte seine Hand auf ihren Oberschenkel.

Joe verstand gut, was er meinte. »Fand ich auch. War ganz komisch, so zu tun, als würden wir uns kaum kennen. Meinst du, die anderen haben etwas gemerkt?«

»Welche anderen?«

»Na ja, da waren ja schon ganz schön viele Frauen, die dich nicht aus den Augen gelassen haben«, gab Joe zurück, versuchte dabei aber, ihrer Stimme einen scherzenden Klang zu geben.

»Vergiss diese Frauen. Das ist einfach nur mein Job. Für mich gibt es nur dich.«

Als sie viel später eng umschlungen in seinem großen anthrazitfarbenen Bett lagen, hatte Joe tatsächlich alle anderen Frauen vergessen. Sie genoss die Wärme seines Körpers, sog den Geruch von Rosenöl ein, mit dem er sich immer nach dem Duschen einrieb, und war glücklich.

»Ich liebe dich«, flüsterte Konstantin. Sekunden später schlief er bereits. Dabei kräuselte er ein wenig die Oberlippe, durch die er pfiff, wenn er besonders tief und glücklich schlief.

»Ich liebe dich auch.« Sie traute sich noch nicht, solche Worte auszusprechen, wenn er wach war.

Am nächsten Morgen war es kalt im Büro des Firmengebäudes, oder kam es Joe nur so vor? Schon beim Öffnen der Tür sagte ihr ihr Gefühl, dass hier etwas nicht in Ordnung war.

»Guten Morgen.« Sie gab ihrer Mutter einen Begrüßungskuss, die heute besonders still an ihrem aufgeräumten Schreibtisch saß.

»Hallo, Joe.« Wie abwesend blickte Hilda Benk wieder auf die aufgereihten Muranoglasfiguren, zerbrechliche Andenken an ihre Hochzeitsreise, die einzige Fahrt ins Ausland, die sie jemals mit ihrem Mann Werner unternommen hatte. In Grado, da war sich Hilda ganz sicher, war Joe in einem Hotel am Meer gezeugt worden, begleitet von den aus der Musikbox heraufklingenden Liedern über Liebe und Sehnsucht.

Jetzt schritt der romantische Held aus Joes Kinderträumen aufgeregt durchs Büro. Die Röte in Werner Benks Gesicht zeugte gefährlich von Bluthochdruck. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. »Wir haben den Auftrag!« Er sprach so laut, dass die Monteure im Hof ihn hören konnten.

»Wir haben den Auftrag«, dröhnte es wieder und wieder in Joes Ohren. Es war ein Fünfhunderttausend-Euro-Auftrag. Es war der größte des Jahres, und er würde die Firma wieder in die schwarzen Zahlen katapultieren.

»Dir ist schon klar«, fuhr Werner Benk fort und fixierte seine Tochter mit ernstem Blick, »dass wir damit alle Sorgen los sind. Wir können die offenen Lieferantenrechnungen bezahlen. Und einen neuen Transporter, denn den brauchen wir dringend.«

»Ja, und? Was willst du damit sagen?« Joe wusste selbst, wie wichtig dieser Auftrag für das Konto und Image der Firma war. Sie erinnerte sich noch gut an den Tag, an dem sie im Jeansrock und mit gelben Gummistiefeln über die neu entdeckte Großbaustellte gestapft war, um Herrn Wagenscheidt die Firmenunterlagen in die Hand zu drücken.

Fast wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan, denn sie ahnte schon, was sie nun erwartete.

»Du kannst jetzt nicht studieren! Das weißt du selbst am besten!«

Unweigerlich schössen Joe Tränen in die Augen, denn sie wusste das wirklich nur zu gut.

»Wir schaffen das einfach nicht ohne dich«, mischte sich ihre Mutter mit sanfter Stimme ein.

»Aber am Montag beginnt die Uni! Ich bin längst immatrikuliert.« Joe versuchte, selbstbewusst zu klingen. Trotzdem hörte es sich jämmerlich an.

»Ohne dich müssen wir ablehnen. Du musst dich entscheiden.«

Täuschte sich Joe, oder hörte sie da einen verzweifelten Unterton in der Stimme ihres Vaters? Aufmerksam sah sie zu ihm hinüber. Nach alter Bau-Manier kickte er mit dem Feuerzeug den Kronenverschluss von der Bierflasche. Normalerweise trank er tagsüber nicht. Aber heute war kein Tag wie jeder andere. Heute war der Tag, an dem er sie um etwas bitten musste. Zum ersten Mal kam es Joe so vor, als wäre er nicht so stark, wie sie immer angenommen hatte. Die beiden senkrechten Falten zwischen Augenbrauen und Nasenwurzel erschienen ihr tiefer als sonst. Das Gespräch fiel ihm sichtlich schwer.

Er schien ihren Blick zu spüren. Abrupt stand er auf, ging zum Kühlschrank und entnahm ihm eine zweite Flasche Bier, die er auf dieselbe Art mit dem roten Einwegfeuerzeug öffnete. Er reichte sie Joe. »Du kannst jetzt sicher auch einen Schluck vertragen.«

»Danke.« Soweit Joe sich erinnern konnte, hatte er ihr noch nie ein Bier geholt.

Joe trank langsam, weil das Trinken ihr Zeit verschaffte. Sie musste nachdenken. Sie dachte an Konstantin, neben dem weiterhin eine Frau im Bett liegen würde, die trotz leidenschaftlicher Duschorgien stets das vage Gefühl beschlich, immer noch leicht nach Gas, Wasser und Scheiße zu riechen, obwohl Konstantin ihr lachend versichert hatte, noch nie eine Frau geliebt zu haben, die so gut roch wie sie, Joe. Nein, wie Johanna. Eine Joe kannte Konstantin ja nicht.

»Du könntest doch im nächsten Sommer mit dem Studium anfangen. Es geht ja nur um ein Semester. Der Auftrag ist wichtig«, fuhr Werner Benk jetzt etwas ruhiger fort. »Ich würde dir sogar die alleinige Leitung der Baustelle übertragen.«

»Wirklich?« Joe konnte es kaum glauben.

»Wagenscheidt hat das vorgeschlagen«, knurrte er. »Ich weiß zwar nicht, wie du das angestellt hast, aber auf jeden Fall hast du ihn beeindruckt. Na gut. Morgen muss ich wissen, wie du dich entschieden hast.«

Ihre erste eigene Großbaustelle! Eine Baustelle, die sie ganz allein leiten dürfte! Es galt, über hundert Bäder, über hundert Küchenanschlüsse, unzählige Toilettenanlagen, zwei Hebeanlagen, mehrere Abläufe, meterlange Regenrinnen und viele, viele Kilometer Be-und Entwässerungsleitungen zu verlegen. Endlich hätte Joe die Gelegenheit, ihrem Vater zu beweisen, wie gut sie auch ohne ihn war. Kurz schoss Joe durch den Kopf, dass er ihr bislang nicht einmal für diese lukrative Akquisition gedankt hatte. Und gleichzeitig ärgerte sie sich. Wann würde sie endlich aufhören, auf ein Lob ihres Vaters zu hoffen?

»Komm, erzähl schon. Was ist mit dir los?« An ihrer belegten Stimme hörte Konstantin, dass etwas nicht stimmte, als sie nach der Unterredung von ihrem Kastenwagen aus mit ihm telefonierte. Das Auto war der einzige Ort, an dem Joe ungestört sprechen konnte.

»Ach. Es geht um die Firma. Ich erzähle dir alles, wenn ich darüber nachgedacht habe. Morgen.« Joe wollte keine weiteren Einzelheiten berichten, bevor sie sich nicht über ihre eigene Entscheidung klar geworden war.

»Ach, komm doch mit. Es wird dich ablenken. Wir haben Premierenkarten für die erste Reihe.« Konstantin war es nicht gewohnt, dass Joe eine Verabredung absagte. Und schon gar nicht die zur Premiere der Rocky Horror Picture Show im Deutschen Theater. Aber Joe fühlte sich wie in ihrer persönlichen Horrorshow. Sie hatte das dringende Bedürfnis, wie in alten Zeiten bis in die Morgenstunden mit Alf und Marc auf ihrem Sofa zu sitzen, tütenweise Chips zu vertilgen und dabei ihre Probleme von allen Seiten zu beleuchten.

»Wenn ich dich küsse und in den Arm nehme, wird es dir gleich viel besser gehen«, versuchte Konstantin, sie zu überreden.

Joe hörte die Enttäuschung in seiner Stimme. Kurz schwankte sie, ob sie ihm zuliebe nicht doch mitgehen sollte, entschied sich aber angesichts ihrer inneren Anspannung dagegen. »Es tut mir leid. Aber ich könnte dafür später in der Nacht oder morgen ganz früh zum Frühstück kommen.« Joe griff hinter ihren Sitz nach der Daunenjacke, die sie für die zugigen Rohbauten immer bereithielt. Bei diesen herbstlichen Temperaturen fror sie in ihrem Kastenwagen. Wieder einmal ärgerte es sie, dass sie in der Firma nicht einen winzigen Raum für sich allein hatte.

Konstantin war ein bisschen beleidigt. Das nahm Joe leicht amüsiert wahr. »Lass mal«, meinte er, »wenn es für dich so wichtig ist, verstehe ich das natürlich. Dann sehen wir uns morgen. Wird heute Abend sicher spät. Danach ist ja noch die Premierenfeier. Da macht es keinen Sinn, wenn du noch vorbeikommst. Du musst dir meinetwegen die Nacht nicht um die Ohren schlagen.«

»Schade. Ich vermisse dich schon jetzt. Viel Spaß, mein Schatz.«

»Ich vermisse dich auch. Ich wünsch dir gute Gedanken – und stress dich nicht.« Zum Abschied schickte Konstantin ihr viele Seelenküsse durchs Telefon.

Joe legte auf. Wenigstens läuft in der Liebe alles bestens, dachte sie, während sie ihr Handy in der braunen Umhängetasche verstaute. Sie ließ den Motor des alten Kastenwagens an, startete zügig und stellte die Heizung auf höchste Stufe. Sie musste sich beeilen, noch schnell beim Großhändler eine Zirkulationspumpe besorgen, diese gegen eine defekte Pumpe eines Mehrfamilienhauses austauschen, und zwischendurch galt es, einen Abstecher zum Getränkemarkt zu machen, um einen Kasten Bier für den Abend zu besorgen. Ach ja, den Wasserschaden in einem Einfamilienhaus musste sie auch noch beheben!

Es gab Chips mit Zwiebeln und Paprika, die sie zusammen mit Alfs berühmtem Chili con Carne verspeisten. Joe hatte mit ihrer Problemdiskussion gewartet, bis Marc gekommen war. So musste sie die mögliche Wendung in ihrer Lebensplanung nicht zweimal erzählen.

Marc, der höchst überrascht über die Einladung zum Essen gewesen war, hatte ihnen das Video Bridget Jones mit Hugh Grant als Gastgeschenk mitgebracht.

»Soll das irgendwie eine Anspielung sein?«, fragte Joe schmunzelnd.

Grinsend erzählte Marc, dass ihm der Kinoabend, an dem Joe vor Rührung Rotz und Wasser geheult hatte, noch unvergesslich war. Er wusste, dass Joe ein Fan von Hugh Grant war. Ihr gefiel besonders sein jungenhafter Charme, den sie auch an Konstantin liebte.

Marc saß schon auf dem Sofa und trank ein Bier, während Joe in der Küche ein paar Handlangerarbeiten für Alf erledigte, denn zu mehr war sie heute nicht fähig.

»Ich finde Marc einfach süß. Allein schon, dass er an den Film gedacht hat.« Alf betonte das Wort »süß« so speziell, wie nur Alf dies vermochte, während Joe das Chili umrührte, damit es nicht anbrannte.

»Männer wollen nicht süß sein.« Joe lachte. Sie stellte die Schüssel für das Chili neben den Herd. Alf hatte schon öfter Marcs menschliche und männliche Qualitäten hervorgehoben, sodass Joe sich manchmal fragte, ob Alf nicht heimlich in ihn verliebt war. Alf stritt das stets heftig ab, vielleicht aber auch nur, weil er wusste, dass Marc, was dies betraf, für Männer nichts übrig hatte. Für Joe machte das keinen Unterschied. Ihr war es egal, ob Marc schwul war oder nicht.

»Wissen Männer überhaupt, was sie wollen?« Alfs Gesicht zeigte eine Spur von Traurigkeit. Seit zwei Jahren hatte er keinen festen Freund mehr gehabt und schätzte One-Night-Stands ebenso wenig wie Joe.

»Wissen wir denn immer, was wir wollen?« Joe fiel nicht auf, dass sie bei ihrer Gegenfrage Alf in die Weiblichkeit mit einbezog. Das war nicht weiter verwunderlich. Alf pflegte immer seine feminine Seite, obwohl er keineswegs eine Tunte war.

»Ich dachte, du wüsstest es jetzt. Du hast Konstantin, und du hast dein Studium.«

»Konstantin schon, doch mein Studium ist schwer gefährdet.« Joe seufzte. Damit waren sie bereits mitten im Thema.

Es war ein windiger Abend, und die ersten Blätter, die sich rot und gelb färbten, kündigten den Herbst an, doch mit den vielen bunten Kissen und unzähligen Kerzen, die überall brannten, mutete es in der Wohnung warm und heimelig an. Einträchtig setzten sie sich auf das Patchwork-Sofa, das eigentlich kein Patchwork-Sofa war, doch Alf hatte eine bunte Flickendecke darübergelegt, da der Sofabezug seine besten Zeiten längst hinter sich hatte. Joe stellte die Schüssel mit dem Chili auf den Tisch im Wohnzimmer.

Dann begann sie zu erzählen, und niemand unterbrach sie. Das Chili brannte so scharf, wie Joe ihre Worte wählte, als sie über ihren Vater und sein Ansinnen sprach, dass sie schon wieder ihr geplantes Studium wegen der Firma verschieben sollte. Nachdem sie geendet hatte, schwieg sie. Aufmerksam blickte sie in die Gesichter ihrer beiden Freunde.

Wie immer, wenn Marc höchst konzentriert war, zwirbelte er eine dunkle Haarsträhne, und seine braunen Augen erschienen Joe noch dunkler als sonst. Alf hingegen saß so regungslos da, als hätte er sich erneut in eine silberne Statue verwandelt.

»Dein Problem ist, du willst schon aus Prinzip nicht das, was er will«, sagte Marc nach einem Moment des Schweigens. Mit dem Wort er meinte er natürlich Joes Vater. »Der Job ist nicht dein Problem. Oder warum kriechst du sonst unter jedes Waschbecken und ziehst einen Auftrag nach dem anderen an Land? Vergiss mal deinen Vater. Was willst du?«

Egal, wie sehr sich Joe auch bemühte, die Antwort auf seine Frage lag für sie wie hinter verschmutztem Fensterglas, durch das sie nicht blicken konnte. Es war ihr unmöglich, den Fokus klar auf ihre eigenen Bedürfnisse zu richten. Deshalb wich sie aus, sprach erneut vom Job, der sie – zugegebenermaßen – reizte, aber auch davon, dass ihr Vater sie ständig bevormundete, sich nicht für sie interessierte und ihr nie Anerkennung für ihr Engagement zollte.

»Trink einfach noch ein Bier.« Marc begriff, dass weiteres Insistieren keinen Sinn machte. So reichte er ihr eine neue Flasche, die Joe dankbar entgegennahm.

»Darf ich dich etwas fragen?« Diese Art der Höflichkeit war typisch für Alf. Er schien aus seinem tranceähnlichen Zustand erwacht zu sein.

Joe nickte. Alf durfte sie alles fragen, und das wusste er auch.

»Stell dir vor, du studierst. Du warst ewig auf keiner Baustelle mehr. Du gehst also jeden Morgen in die Uni, mittags in die Mensa, und abends sitzt du hier vor deinen Büchern und deinem Computer und lernst. Und plötzlich bietet dir eine fremde Firma die Bauleitung für diesen großen Auftrag an.« So viel und so lange sprach Alf selten an einem Stück. Er blickte Joe direkt in die Augen: »Hast du eine Idee, wie du dich in diesem Moment fühlen würdest?«

Joes Augen begannen zu leuchten. »Das wäre der Hit!«

Alf und Marc lächelten einander zu. Joes Antwort hatte sie nicht überrascht.

Am späten Vormittag fuhr Joe bei Konstantin vorbei. Bislang hatte sie weder etwas von ihm gehört noch ihn telefonisch erreicht. Sowohl daheim als auch auf dem Handy schaltete sich nur die Mailbox ein. Die noch heruntergelassenen Rollläden seines Hauses zeugten von gutem Schlaf, denn es war bereits kurz vor zwölf. Mit laufendem Motor sinnierte Joe, ob sie klingeln oder es besser lassen sollte. Einerseits hatten sie sich mehr oder weniger fest für ein gemeinsames spätes Frühstück verabredet, andererseits schlief Konstantin am Samstagmorgen gern und lange aus. Joe gab wieder Gas, denn sie wollte seine Träume nicht stören, und Sekunden später war Konstantins Haus aus ihrem Blickfeld verschwunden.

Wie vermutet war der Firmenparkplatz leer. Joe war heilfroh, allein im Büro zu sein. Sie setzte sich an den Schreibtisch ihres Vaters, auf dem die Leistungsverzeichnisse und die Pläne jener Großbaustelle lagen. Wie immer, wenn sich Joe in ein Projekt vertiefte, vergaß sie darüber die Zeit, bis das Klingeln ihres Handys sie jäh aus der Arbeit riss. Ihr Herz hüpfte, als sie Konstantins schmeichelnde Stimme vernahm. Es war bereits vier Uhr am Nachmittag, und er rechnete es ihr hoch an, ihn nicht geweckt zu haben. Der lange Schlaf hatte ihn erfrischt, wie er sagte. Jetzt sei er bester Laune und bereit, sie die ganze Nacht zu lieben.

Joe lachte. Schlagartig fühlte sie sich glücklich.

»Geht es dir heute besser?« Seine Stimme schien sie zu liebkosen.

»Viel, viel besser. Tut mir leid, dass ich gestern so schlecht drauf war.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Aber ich habe Sehnsucht nach dir.«

»Ich auch nach dir.«

Sie verabredeten sich für kurz vor acht Uhr. Sie waren zu einem privaten Abendessen eingeladen, wie Konstantin ihr überraschend mitteilte. Julia und Hans Grafenberg, bedeutende Kunstsammler, waren seit Jahren mit Konstantin befreundet. Er hoffte, ihnen einen Edward Weston vermitteln zu können. Die Provision, die er dadurch verdienen konnte, war immens hoch. Wenn alles gut ging, so hatte Konstantin versprochen, würde er Joe zu einem Luxuswochenende nach Rom einladen.

Allein bei dem Gedanken daran verfiel Joe in Träumerei. Aber dafür war jetzt keine Zeit. Hastig räumte sie den Schreibtisch auf, und als sie wenige Minuten später in ihrem Auto saß, nahm sie sich vor, eine dicke Gehaltserhöhung zu fordern, da sie sowieso die am meisten arbeitende, aber am schlechtesten bezahlte Mitarbeiterin der Firma war. Und von dem Geld würde sie sich in Rom viele, viele neue Kleider kaufen.

Das prunkvolle Tor zur breiten Einfahrt öffnete sich automatisch, und der Kies knirschte unter den Autoreifen, als sie durch den Park mit stolzen Zypressen und kugelig geschnittenen Buchsbäumen vor die Villa der Grafenbergs fuhren. Mit den brennenden Fackeln an der Eingangstür mutete die Villa in der Dunkelheit wie ein Märchenschloss an.

Ein Hausangestellter öffnete die Tür. Joe streckte ihm freundlich die Hand entgegen, da sie ihn für den Herrn des Hauses hielt.

»Die Herrschaften sind im Salon«, sagte der Butler distinguiert.

Joe wäre am liebsten im Erdboden versunken.

»Na, Herr Hartmann, wie geht’s?«, fragte Konstantin.

Über das Gesicht des Butlers huschte ein höfliches Lächeln. »Danke, Herr Wastian. Sehr gut.«

Konstantin legte den Arm um Joe, als sie Herrn Hartmann in den Salon folgten. In der Eingangshalle und auch im Salon standen überall Skulpturen. Joe ahnte, dass auch die Bilder und die Fotografien an den Wänden ein Vermögen wert sein mussten.

Julia und Hans Grafenberg erhoben sich aus ihren Clubsesseln, die vor dem knisternden Kamin standen, und kamen mit einem herzlichen Lächeln auf sie zu. Hans Grafenberg war ein stattlicher Mann, der eine natürliche Autorität ausstrahlte. Obwohl er die sechzig bereits überschritten hatte, war er sich noch immer seiner Wirkung auf Frauen bewusst. Sein Händedruck war fest, als er Joe von oben bis unten musterte.

»Jetzt weiß ich, warum Konstantin Sie so lange vor mir versteckt hat.« Wohlwollend drückte er noch kräftiger zu.

Da er offenbar keinen Kommentar erwartete, lächelte Joe und beobachtete dabei aus den Augenwinkeln, wie Julia Grafenberg, eine Frau um die vierzig, Konstantin charmant begrüßte. Joe erinnerte sich, diese Frau bereits auf der Vernissage bemerkt zu haben. Jetzt trug sie ein schlichtes sandfarbenes, aber raffiniert ausgeschnittenes Kleid, das Joe in der Auslage eines jener noblen Geschäfte in der Maximilianstraße gesehen hatte. Ihr Hals wurde von einer breiten, goldenen Kette geschmückt, und das blonde Haar fiel ihr weich ins Gesicht. Joe wurde bewusst, dass ihr eigenes Kleid von H&M war und mit Sicherheit weniger gekostet hatte als das Parfum dieser Dame.

Der Champagner, der von Herrn Hartmann gereicht wurde, löste Joes Beklemmungen angesichts all dieses Prunks, und als das Dinner kurz darauf im Speisezimmer bei Kerzenschein serviert wurde, hatte Joe bereits ihre Verlegenheit vollkommen überwunden. Ungezwungen lachte sie mit Hans Grafenberg, der ihr gegenübersaß und höchst witzig eine Anekdote nach der anderen zum Besten gab. Konstantin war in ein Gespräch mit Julia Grafenberg vertieft, in dem es wie immer um Kunst ging und an dem sich Joe besser nicht beteiligte, obwohl sie seit Wochen täglich in einem sündhaft teuren Kunstratgeber blätterte, den sie über Amazon gebraucht erworben hatte und der jetzt auf ihrem Nachttisch lag.

Dann servierte Herr Hartmann leider Austern. Sie lagen auf silbernen Tellern auf Eis und schienen Joe anzustarren.

Joe hasste Austern. Sie glibberten so auf der Zunge, und der Geschmack nach Salz, Meer und Algen verursachte ihr einen üblen Brechreiz. Mit einem kräftigen Schluck Weißwein spülte sie das erste Tier tapfer und unzerkaut hinunter.

»Sie mögen keine Austern?« Julia Grafenberg, ganz aufmerksame Gastgeberin, war Joes Abneigung nicht entgangen, und sie schlug vor, ihr stattdessen eine rosa gebratene Gänsestopfleber bringen zu lassen.

»Nein danke, wirklich nicht nötig.« Verlegen stocherte Joe mit der kleinen Austerngabel am Rand der harten Muschel, um das Fleisch zu lösen. Nicht für Geld und gute Worte hätte sie jetzt noch die überfettete Leber qualvoll gemästeter Gänse schlucken können.

Beruhigend tätschelte Konstantin ihr Bein, um dann mit einem jungenhaften Schmunzeln seinen bereits geleerten Austernteller gegen Joes Teller auszutauschen.

»Gut für die Potenz.« Hans Grafenberg zwinkerte ihm verschwörerisch zu.

Joe war erstaunt. Auch in besseren Kreisen waren die Witze nicht besser als auf dem Bau.

Während Herr Hartmann den Hauptgang servierte, verstummte wie auf Kommando die leise Hintergrundmusik, da das letzte Lied auf der CD zu Ende war. Jetzt hörte Joe das Gluckern ganz deutlich. Es stammte von einer Heizung, die dringend entlüftet werden musste. Auch Konstantin und die Grafenbergs blickten automatisch hinüber zu den großen Jugendstil-Fenstern, vor denen breite, gusseiserne Heizkörper montiert waren.

»Ach, diese Heizung! Wir haben immer Probleme damit.« Julia Grafenbergs Ausruf entbehrte nicht einer gewissen Theatralik.

»Die müssen nur gescheit entlüftet werden. Reine Routine.« Joe sprach, ohne nachzudenken, da sie sich ganz auf ihr Rinderfilet mit Morchelsauce und Kartoffelgratin konzentriert hatte. Dieser zweite Gang war endlich nach ihrem Geschmack.

Joe spürte die erstaunten Blicke der Grafenbergs, und ihr wurde klar, dass Handwerker normalerweise nicht zu den Gästen dieses Hauses zählten.

»Johanna ist auch …«, setzte Konstantin zu einer Erklärung an, doch Joes strenger Blick ließ ihn verstummen. Um seine abrupte Pause zu vertuschen, trank er erst mal einen kräftigen Schluck Wein.

»… wirklich ungewöhnlich praktisch veranlagt«, beendete Julia Grafenberg den Satz lächelnd für ihn, um sich danach über die Selbstständigkeit der jungen Frauen von heute auszulassen. Nicht ohne Koketterie gestand sie, dass sie nicht einmal wusste, wo sich in diesem Haus der Sicherungskasten befand.

»Handwerker bewegen doch nur ihren Hintern hierher, wenn sie dir eine komplette Heizungsanlage verkaufen können. Das ist ja das Kreuz!« Hans Grafenberg hasste es, sich über dieses profane Thema zu unterhalten. »Wollten wir nicht noch nach Schottland zum Golfen, bevor der Winter kommt.7«, fragte er Konstantin.

»So kann man das nicht sehen.« Joe klang schroffer, als sie es beabsichtigt hatte. »Es gibt überall schwarze Schafe, aber die meisten Handwerker sind zuverlässig und gut, und ohne Handwerker würden Sie gar nicht hier sitzen.«

»Ein Plädoyer für die Handwerkerzunft von dieser jungen Dame? Wie ungewöhnlich! Aber ich habe so einen guten, zuverlässigen Handwerker noch nie getroffen.« Hans Grafenberg schien immer das letzte Wort haben zu wollen.

Konstantin streichelte beruhigend Joes Oberschenkel. Bevor Joe sich erneut zu einer Bemerkung hinreißen ließ, erhob sich Julia Grafenberg. Damit war das Thema endgültig beendet.

Kaffee und Cognac wurden im Salon gereicht. Hans Grafenberg rauchte eine dicke Zigarre. Aufmerksam hörte er Konstantin zu, der ausnahmsweise ebenfalls eine dicke Zigarre paffte und über die wahrscheinliche Wertsteigerung der Masterprints von Paul Strand philosophierte, von dem Joe noch nie zuvor etwas gehört, geschweige denn gesehen hatte.

Julia Grafenberg spürte, dass Joe zu diesem Thema auch gern eine Meinung gehabt hätte. »Im Esszimmer hängen drei Strands.«

»Ja, richtig«, erwiderte Joe schnell und fügte hinzu: »Ich würde sie mir gern noch einmal genauer anschauen.«

»Aber bitte.« Julia Grafenberg wollte aufstehen, doch Joe winkte ab.

»Bemühen Sie sich nicht. Vielen Dank.«

Mit einem charmanten Lächeln und ihrem Cognacglas in der Hand erhob Joe sich und ging ins Esszimmer – dabei bemühte sie sich um einen höchst grazilen Gang, denn die taxierenden Blicke der anderen konnte sie förmlich in ihrem Rücken spüren. Sie war heilfroh, für einen Moment dieser Gesellschaft entfliehen zu können.

Die Fotografien von Farnen und Zweigen in Schwarz-Weiß langweilten Joe bereits nach wenigen Minuten, umso mehr irritierte sie wieder das Gluckern der Heizkörper. Sie zögerte kurz, doch dann siegte der Klempner in ihr. Sie öffnete ihre winzige Abendtasche, die Konstantin ihr zum ersten Monatstag geschenkt hatte, und zog ihren Schlüsselbund heraus, an dem auch ein paar Entlüftungsschlüssel hingen. Ein prüfender Blick zur Tür, und schon kniete Joe vor dem ersten Heizkörper. Mit Zufriedenheit vernahm sie den hohen, zischenden Laut der austretenden Luft, bis schließlich die für alte Heizrohre typische rostig-braune Flüssigkeit herausspritzte. Joe fing das Wasser in ihrem leeren Cognacglas auf und wunderte sich, dass Menschen so viel Geld für Kunstwerke, aber so wenig für Rohrleitungen ausgaben. Diese hier mussten einfach dringend erneuert werden. Kaum hatte sie das Ventil geschlossen, hörte sie Schritte auf dem glänzenden Parkett.

Panik erfasste Joe. Vor Schreck kauerte sie regungslos auf dem Boden. Der Cognacschwenker war zur Hälfte mit braunem Heizungswasser gefüllt. Der Esstisch versperrte noch die Sicht auf ihr Tun. Suchend blickte Joe sich um, aber es war kein Blumentopf in greifbarer Nähe, in den sie die braune Brühe hätte schütten können.

»Johanna! Wo steckst du denn?« Das war Konstantins Stimme.

Die kleine Gesellschaft kam immer näher, sodass Joe nichts anderes übrig blieb, als sich zu erheben. Sie lächelte Konstantin und Julia Grafenberg an, die nun direkt vor dem Tisch standen.

»Was machst du denn da?« Konstantin war ernsthaft verblüfft.

Joe fiel nichts Überzeugenderes ein, als vorzugeben, einen Ohrring zu vermissen, obwohl sie gar keine Ohrringe trug. Sie hatte nicht einmal Löcher gestochen.

»Ich werde ihn suchen lassen. Ich bin sicher, er wird sich bald finden. Dieses Haus verliert nichts.« Julia Grafenberg überging, dass Joe heiße Röte ins Gesicht geschossen war. Dafür war Joe ihr in diesem Moment unendlich dankbar.

»Na dann, zum Wohl.« Konstantin hob sein Glas, und Joe dachte erleichtert, dass sich der Cognac farblich kaum merklich von der Flüssigkeit in ihrem Glas unterschied. In einem Zug und ohne das Gesicht zu verziehen, trank sie die rostige Flüssigkeit.

Es regnete, als Joe eine Stunde später mit Konstantin nach Hause fuhr. Der Abend hatte sie mehr erschöpft als alle Überstunden auf dem Bau.

»Du hast doch gar keine Ohrringe getragen, oder?«, fragte er, während sie durch die Dunkelheit fuhren.

»Ich habe die Heizkörper entlüftet.« Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstehen konnte.

»Du hast was?«

»Die Heizkörper entlüftet.«

Konstantin blickte irritiert zu ihr, dann musste er sich wieder auf den Straßenverkehr konzentrieren.

»Ich kann so was einfach nicht hören. Da war so viel Luft drin! Die Leitungen könnten sie übrigens auch mal erneuern. Kommt ja mehr Rost als Wasser.«

»Das glaube ich einfach nicht.«

»Doch.« Joe klang ganz kleinlaut.

»Und was hast du mit dem Wasser gemacht?« Sein besorgter Blick zeigte ihr, dass er an den kostbaren Mosaikfußboden dachte.

»Getrunken.«

Konstantin brauchte einen Moment, um zu verstehen. Dann brach er in hemmungsloses Gelächter aus und hörte erst auf zu lachen, als er Joes bekümmerte Miene bemerkte. Liebevoll nahm er sie in den Arm. Er küsste sie und flüsterte ihr ins Ohr: »Dafür liebe ich dich noch viel mehr.«

»Dann haben wir ja Glück.« Joe hatte ihren Humor wiedergefunden. Jetzt war ihr endlich danach, ihm ihre jüngste Lebensentscheidung mitzuteilen. »Weißt du, gestern Abend hatte ich eine wichtige Entscheidung zu treffen. Ich verschiebe mein Studium. Ich will vorher noch meine erste eigene Großbaustelle leiten. Mein Vater hat mir das Angebot gemacht.«

»Dann verlegst du also weiterhin Rohre?« Der Schalk blitzte nur so aus seinen Augen, als er Joe zärtlich zu sich herüber auf den Fahrersitz zog und sie küsste.

»Sicher!« Joe lachte, obwohl sie solche Witze verabscheute. Nur Konstantin durfte so etwas zu ihr sagen.




Vier

Wie Hühner auf der Stange standen die Handwerker auf dem Außengerüst des gigantischen Rohbaus. Ungeniert musterten sie Joe. Einige pfiffen anerkennend. Diese altbekannte chauvinistische Attitüde, die Joe immer registrierte, wenn sie zum ersten Mal auf einer neuen Baustelle erschien, auf der die Arbeiter sie noch nicht kannten, berührte sie längst nicht mehr. Sie lächelte selbst dann noch vergnügt, als einige Handwerker so dreist pfiffen, als wäre sie das Pin-up-Girl in ihrem Spind. Dabei war Joe in ihrem Blaumann, die Haare zum Pferdeschwanz gebunden, von einem Pin-up-Girl so weit entfernt wie Angelina Jolie von einer Klempnerin.

»Sie können ruhig weiterarbeiten, meine Herren. Ab heute komme ich täglich«, rief Joe gut gelaunt und blickte dabei nach oben in die von Wind und Wetter gegerbten Gesichter.

Wie eine laute Fanfare drang hemmungsloses Gelächter zu ihr herunter. Joe blieb stehen. Sie hatte die fatale Doppeldeutigkeit ihrer Worte erkannt.

»Ich auch«, tönte es wie ein Echo zurück.

Joes Lächeln wurde noch eine Spur breiter. Sie wusste, dass dies der Zeitpunkt war, um sich hier ein für alle Mal Respekt zu verschaffen. Souverän fixierte sie den Mann, der am lautesten gebrüllt hatte. »Jetzt verstehe ich«, sagte sie und betonte jedes ihrer Worte pointiert und genüsslich, »deshalb brauchen Sie wohl auch diese Pause.«

Verblüfft über diesen coolen Konter lachten die Männer noch lauter. Aber diesmal galt das Lachen nicht ihr, sondern dem Mann, den Joe fixiert hatte. Er war ein anständiger Verlierer. Er grinste und nahm die Arbeit wieder auf. Das war auch für die anderen das Signal: Die Show war zu Ende, der Applaus gehörte Joe.

Sie betrat den Rohbau, in dem es nach frischem Mörtel roch. Die ganze Nacht hatte es wie aus Badewannen geschüttet, aber zum Glück standen Wände und Decken so weit, dass die gewaltigen Wasserfluten keinen Schaden mehr an der Bausubstanz hatten anrichten können. Aufmerksam ging Joe von einer Etage in die andere, um zu überprüfen, ob sich die Schlitze und Aussparungen für die Rohrleitungen an ihrem planmäßigen Platz befanden und ihre Männer und sie morgen mit den Arbeiten beginnen konnten.

Hilda Benk blickte nur kurz vom Computer auf, als Joe am späten Nachmittag das Büro betrat, nachdem sie das Material im Lager hinter dem Haus hergerichtet hatte. Als das Telefon im Büro klingelte, wünschte sich Joe, gleich Konstantins sonore Stimme zu hören. Aber es war nur Franz Wagenscheidt. Er erkundigte sich, ob die Arbeiten morgen wie vereinbart beginnen würden.

»Alles bestens, ich komme gerade von der Baustelle. Morgen fangen wir an. Mit vier Mann.« Joe war voller Elan, bis sie den autoritären Blick ihres Vaters spürte, der gerade das Büro betreten hatte.

»Gib ihn mir mal!« Er sprach zwar leise, ließ jedoch dennoch nicht den gewohnten Befehlston vermissen.

Joe drehte ihm den Rücken zu, setzte ihr Gespräch fort und sagte höchst freundlich: »Ja, ganz wie geplant. Das Material ist auch schon hergerichtet.«

»Was ist mit dem Raum dafür? Hast du an die Bautür gedacht?« Schon wieder stand ihr Vater vor ihr. Er redete jetzt so laut dazwischen, dass es peinlich wurde. So gut es ging, versuchte Joe, ihn zu ignorieren, und verabredete sich mit Wagenscheidt für den kommenden Tag. Dann legte sie den Hörer auf. Wütend blitzte sie ihren Vater an:

»Bitte lass das in Zukunft! Willst du mich als unfähig hinstellen, oder was sollte dieses ständige Dazwischenreden?«

»Hast du die Aussparungen für die Rohrleitungen mit den Plänen verglichen?« Ihr Vater hielt weder eine Antwort noch eine Rechtfertigung, geschweige denn eine Entschuldigung für nötig.

»Ja, ja, ja! Das habe ich alles erledigt! Aber ist das jetzt deine oder meine Baustelle?«

»Es ist immer noch meine Firma!«

»Wie konnte ich das vergessen!« Die Ironie in Joes Stimme war nicht zu überhören.

»Dann denk auch daran! Es darf nichts schief gehen. Wagenscheidt ist schließlich unser größter Kunde.«

»Ich weiß. Ich habe ihn ja selbst an Land gezogen.« Joe zwang sich zur Ruhe.

»Du bist unverschämt.«

»Nein. Ich möchte nur, dass du aufhörst, dich einzumischen. Es ist meine Baustelle.«

Sichtlich verblüfft starrte ihr Vater sie an.

»Hört auf zu streiten«, mischte sich Hilda Benk ein. Sie stand auf und schlüpfte in ihren Mantel. Es war fast sechs. Sie hatte nun Feierabend und wollte wie jeden Abend noch ein wenig allein spazieren gehen, um durchzuatmen und die Gedanken zu ordnen. Auch Joe schnappte sich ihre Jacke und schickte sich an, schnellstens das Büro zu verlassen.

»Von mir hat sie diese Art nicht«, hörte sie ihren Vater noch im Hinausgehen poltern.

»Sie hat alles so gut vorbereitet. Du hättest sie ruhig mal loben können.«

»Loben? So etwas Albernes! Mich lobt auch keiner.«

Es regnete, als Joe auf den Hof trat. Sie atmete tief durch. Die Luft schien ihre Seele zu reinigen und den Frust allmählich wegzuspülen. Es war widersinnig, sich von ihrem Vater den Abend verderben zu lassen. Joe stieg in ihren Pick-up und legte die CD ein, die Konstantin ihr geschenkt hatte.Ifyoudon’tknowmebynow. Andere hätten sich bestimmt schon längst daran satt gehört, denn Joe spielte den Song auf jeder Fahrt mindestens einmal. Und auch jetzt summte Joe mit, hing ihren Gedanken nach, und als sie an einer roten Ampel anhalten musste, fiel ihr Blick wie automatisch auf ein Schaufenster. Da waren Träume in Weiß mit Schleier und Brautkranz, die sie wie magisch anzogen. Sie sah sich auf einmal mit jenem glücklichen Lächeln, das der Schaufensterpuppe ins Gesicht modelliert war. Die Züge der smarten Puppe im Frack glichen erstaunlicherweise Konstantins Gesichtszügen.

Joe seufzte. Zum ersten Mal in ihrem Leben wusste sie, von wem sie diesen symbolträchtigen Ring an den Finger gesteckt bekommen wollte. Joe fiel nichts, aber auch gar nichts ein, was dagegen sprechen konnte, ihn zu heiraten. Mit Konstantin konnte sie lachen. Sie freute sich, dass er den Schöngeist besaß, der ihr fehlte – noch fehlte, denn mit ihm war sie auf dem besten Wege, einen Sinn für Kunst und Kultur zu entwickeln. Sie liebte es, ihn zu schmecken und zu riechen, er war ein wunderbarer Liebhaber, der ihr ungeahnte Empfindungen bescherte. Konstantin war für Joe Gegenwart und Zukunft. Sechs Monate, drei Wochen und vier Tage waren sie nun ein Paar. Joe dachte an die vielen gemeinsamen Jahre, die noch vor ihnen lagen. Dabei wurde es ihr so warm ums Herz, dass sie die Heizung runterdrehen musste. Erst als die Autofahrer hinter ihr ein Hupkonzert veranstalteten, registrierte sie, dass die Ampel längst auf Grün geschaltet hatte.

»Das sind die Hormone.« Alf lachte, als Joe ihm von ihrem Tagtraum erzählte. Dabei füllte er sorgsam die Rinderrouladen mit Speck und Gurke. Rinderrouladen waren Joes Leibgericht. Alf versuchte stets, ihr eine Freude zu bereiten, wenn er ahnte, dass sie Konstantin vermissen könnte. Seit vier Tagen war er bereits geschäftlich in New York. Alf wusste, dass Joe sich nachts allein in ihrem Bett wie eine Süchtige auf Entzug fühlte.

»Ihr müsst euch unbedingt näher kennenlernen.« Sie schickte einen prüfenden Blick zu Alf hinüber. Ihr war schon länger aufgefallen, dass die beiden Männer es perfekt verstanden, einander aus dem Weg zu gehen. Zugegebenermaßen war das recht einfach, da Konstantin es vorzog, die Abende und Wochenenden nicht bei Joe, sondern mit ihr in seinem luxuriösen Haus zu verbringen, für das auch zweifelsfrei die Größe, der offene Kamin, die Sauna, das große Bett und das Heimkino sprachen. Joe war das ganz recht. Sie liebte es, bei ihm zu sein.

»Na ja, er ist einfach so anders als ich.« So vorsichtig, wie Alf seine Worte formulierte, legte er auch die fein säuberlich gerollten und mit Küchengarn zusammengebundenen Rouladen ins heiße Fett.

»Er ist ja auch nicht schwul«, meinte Joe augenzwinkernd.

Zwischen Zwiebelschneiden und Knoblauchpressen versicherte Alf, dass er keinerlei Vorurteile hegte, auch wenn er Menschen, denen Ruhm und Geld viel wichtiger waren als ihm, lieber aus dem Weg ging, da er einfach keine gemeinsame Ebene mit ihnen finden konnte. Joe wusste, worauf er anspielte. Voller Unbehagen erinnerte sie sich an den einzigen Abend zu dritt, an dem Konstantin sie in ein Zwei-Sterne-Lokal am Chiemsee eingeladen hatte. Er hatte endlich den Mann kennenlernen wollen, der Joe so nahe stand.

Das Treffen war von Anfang bis Ende ein Desaster. Konstantin konnte es kaum fassen, dass Alf sich extra für diesen besonderen Abend die Fingernägel lackiert hatte (immerhin durchsichtig). Und Alf, der die Langsamkeit liebte, bekam fast einen Infarkt, als Konstantin mit zweihundertzwanzig Stundenkilometern über die Autobahn raste. Sooft Joe auch ein nächstes Treffen arrangieren wollte – keiner der beiden Männer schien ernsthaft an einer Wiederholung dieses Abends interessiert zu sein. Stets hatten beide andere Pläne, versicherten ihr aber, dass aufgeschoben nicht aufgehoben sei.

»Auch wenn er schwul wäre, wäre er nicht mein Typ. Da kannst du ganz beruhigt sein.« Alf goss etwas Rotwein in den Topf, um das Fleisch abzulöschen, und schloss zufrieden den Deckel.

»Danke«, sagte Joe lachend. Dann wurde sie nachdenklich.

»Findest du nicht, dass es Schicksal war, dass ich ihn getroffen habe?«

»Alles ist Schicksal«, kommentierte Alf lakonisch.

»Nein, ich meinte, dass Konstantin und ich eine … karmische Verbindung haben.«

»Ja, karmisch ist die bestimmt.«

»Vielleicht war das an der Ampel ja doch ein Zeichen, und wir heiraten wirklich.« Joe hatte dieses besondere Leuchten in den Augen, als sie fragte: »Du wärst doch dann mein Trauzeuge, oder? Versprochen?«

Alf sah, dass die Fantasie Joe auf einen gefährlichen Trip gebracht hatte. Als sie seinen besorgten Blick sah, musste sie lachen.

Alf registrierte das mit Erleichterung. Er hielt es für ungesund, sich so in eine Vision hineinzusteigern, die nur dazu verführte, das Drehbuch des eigenen Lebens schreiben zu wollen.

»Träumen darf man ja mal.« Joe schien Alfs Gedanken erraten zu haben. Verlegen beeilte sie sich, Teller, Servietten und Besteck aus dem Schrank zu holen, um den Tisch im Wohnzimmer zu decken.

Es war kurz vor neun, als es an der Tür klingelte. Joe und Alf waren erstaunt, denn sie erwarteten keinen Besuch.

»Ja, bitte?«, fragte Joe neugierig durch die Gegensprechanlage.

»Blumen für Johanna Benk.«

»Oh! Vierter Stock.« Verblüfft drückte sie auf den Türöffner. Wenig später stürmte ein junger Mann in Jeans und Regenjacke die Treppe empor und streckte ihr einen gigantischen Rosenstrauß entgegen. Joe war so überwältigt, dass sie vergaß, ihm ein Trinkgeld zu geben. Das fiel ihr erst ein, als die Haustür so laut ins Schloss fiel, dass Joe oben an der Wohnungstür noch zusammenzuckte. Der Stopper war nämlich kaputt. Joe nahm sich vor, ihn bald zu reparieren. Bis der Hausmeister seinen Pflichten nachkam, konnte es dauern. Manchmal vermutete Joe allerdings, dass er extra so lange wartete, weil er wusste, Joe würde ihm die lästige Arbeit schon abnehmen.

Kurz darauf stand sie wieder strahlend im Wohnzimmer und wiegte die langstieligen Rosen im Arm. Alf war nicht wenig beeindruckt. Er vergaß sogar das letzte Stück Roulade auf seiner Gabel, die er gerade zum Mund hatte führen wollen.

»Konstantin!«, sagte Alf überflüssigerweise. Beiden war natürlich klar, dass nur Konstantin die Rosen geschickt haben konnte. Sie kannten keinen anderen Menschen, der so viel Geld für Blumen ausgeben konnte. »Aha, der Brautstrauß.« Er grinste breit.

Joe grinste zurück. »Blödmann.« Akribisch begann sie, die Rosen zu zählen. »Es sind achtundzwanzig.« Ihre Stimme klang zufrieden.

»Achtundzwanzig.«

»Wieso fragst du?«

»Aber du wirst doch erst in drei Monaten achtundzwanzig?«

»Ja, stimmt«, murmelte Joe etwas nachdenklich. »Auf diese Verbindung wäre ich jetzt nicht gekommen. Das ist Zufall. Das sind nur einfach ganz viele Blumen.«

»Es gibt keinen Zufall.«

Joes Verwirrung wuchs. Sie beeilte sich, die kleine Grußkarte aus dem Umschlag zu ziehen, die an dem Papier des Blumenladens angeheftet war, und las vor: »Meiner süßen Liebe die herzlichsten Glückwünsche. In zärtlichen Gedanken. Dein Konstantin.«

Eine Zeit lang blickte sie nachdenklich auf die Karte. Auch Alf schwieg. Dann kombinierte sie: »Das sind keine verfrühten Blumen zum Geburtstag, Alf. Was du ihm da schon wieder unterstellst!« Sie sagte das in einem belustigten Tonfall. »Konstantin hat einfach daran gedacht, dass ich heute meinen ersten Arbeitstag auf meiner eigenen Baustelle hatte. Er hätte auch nur drei Rosen schicken können. Die Anzahl ist unwichtig. Es geht um die Geste.« Joe wirkte irgendwie erleichtert. »Ist das nicht aufmerksam von ihm?« Sie hätte Konstantin am liebsten sofort angerufen. Aber leider saß er in diesem Moment und für die nächsten zehn Stunden im Flieger, der ihn jedoch zum Glück bald zu ihr zurückbringen würde. Also umarmte Joe stellvertretend einfach Alf.

Die Sonne schickte goldene Strahlen zur Erde, und der Himmel war blau wie gemalt, als Joe am nächsten Morgen ihren alten Kastenwagen, voll beladen mit Verbindungsstücken und Rohren, auf dem Baugelände neben dem schweren silberfarbenen Mercedes Franz Wagenscheidts parkte. Zwei ihrer eigenen Firmenwagen standen entladen daneben. Das sprach dafür, dass »ihre« Männer Marc, Kulzer, Huber und Hoffmann bereits pünktlich bei der Arbeit im Rohbau waren.

Joe stieg aus und stiefelte im Arbeitsoverall und mit festen Schuhen an den Füßen über das Baugelände. Den Zollstock hatte sie wie üblich in die Hosentasche gesteckt. Beschwingt steuerte sie auf den grauen Container zu, in dem sich das Baubüro mit Computeranlage, Kaffeemaschine und Kühlschrank befand.

»Guten Morgen, Herr Wagenscheidt.« Joe schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, als sie den Container betrat. Die Kaffeemaschine hatte ihren Duft schon entfaltet, und hier drinnen war es angenehm warm.

»Freut mich, Sie zu sehen.« Wagenscheidt legte die Zeitung zusammen. Er beeilte sich aufzustehen und begrüßte Joe mit einem kräftigen Händedruck. »Kaffee?«

»Gern. Ich habe noch Material mitgebracht.« Sie sagte es wie zur Entschuldigung. Er sollte nicht glauben, sie würde erst nach ihren Arbeitern den Tag beginnen. »Der Chef kommt als Erster und geht als Letzter.« Dieser Merksatz ihres Vaters war nämlich fest in ihrem Kopf verankert.

Wagenscheidt reichte ihr einen Kaffee. Sie setzten sich an den langen Besprechungstisch gegenüber der Planungswand, auf der mit bunten Farben die Termine aller Gewerke markiert waren. Nachdem sie die Arbeitsabläufe besprochen hatten, blickte Wagenscheidt sie wohlwollend an. »Tja, dann auf gute Zusammenarbeit.«

»Wird schon schief gehen.« Ihr Blick war so souverän, als würde sie seit Jahren nichts anderes machen, als ganz allein die Sanitär-und Heizungsinstallationen einer Großbaustelle zu planen und zu leiten.

Wagenscheidt stand auf und zog seine makellose braune Lederjacke an, die ihm ein jugendliches Aussehen verlieh, obwohl er um die sechzig sein musste. »Wissen Sie, ich will Ihnen keinesfalls zu nahe treten, aber in den zwanzig Jahren, in denen ich Oberbauleiter bin, hatte ich noch nie mit einer Frau zu tun. Ehrlich gesagt, Sie haben mich schon bei unserem ersten Treffen beeindruckt.«

»Danke.« Joe überspielte ihre Freude, indem sie nochmals prüfend einen Blick auf die Planungswand und ihre Unterlagen warf, die vor ihr auf dem Besprechungstisch ausgebreitet lagen. »Es ist wichtig, dass Ende des Monats die Fenster drin sind. Sonst können wir die Heizkörper nicht termingerecht setzen«, erklärte sie geschäftig.

»Keine Sorge. Ich kümmere mich darum.« Bevor Wagenscheidt den Baucontainer verließ, drehte er sich nochmals um und musterte sie lächelnd. »Ihr Vater ist bestimmt stolz auf sie. Eine so schöne junge Frau in einem so harten Männerjob.«

»Ja«, sagte Joe. »Das ist er.«

Schade nur, dass das eine Lüge war.

Mit Huber und Marc kniete Joe auf dem rauen Betonboden im Rohbau. Gemeinsam studierten sie den Bauplan, während Kulzer und Hoffmann suchend daneben einen Schacht ausleuchteten.

»Hier. Da sind sie ja«, meinte Joe und zeigte auf eine markierte Stelle im Plan. »Für die Heizungen gibt es extra Aussparungen.« Dann stand sie auf und deutete mit dem Lichtkegel einer Taschenlampe geschäftig in die Tiefe.

»Kann ich mal die Chefin sprechen?« Die Stimme, die nur aus wenigen Metern Entfernung zu ihr herüberklang, ließ ihr Herz im Akkord schlagen.

Hastig sprang Joe auf. Das Blut schoss ihr ins Gesicht, und sie brachte kein Wort hervor. Er stand mit einem amüsierten Lächeln vor ihr. Direkt der First Class einer Airline entsprungen. Sein zweiter Blick galt seinen Schuhen. Der Weg zu ihr in den vierten Stock hatte Spuren auf den sonst blank polierten Pferdelederschuhen hinterlassen.

»Ihr schafft es auch fünf Minuten ohne mich, oder?« Joe schaute Huber geschäftsmäßig an und gab sich Mühe, ihre Freude zu verbergen.

»Logisch. Auch zehn«, antwortete Huber lächelnd. Er kannte sie, seit sie ein kleines Mädchen mit langen Zöpfen war. Er hatte ihr alles auf dem Bau erklärt, immer dann, wenn ihr Vater keine Zeit dafür gehabt hatte.

»Ja, dann bis gleich.« Lächelnd ging sie auf Konstantin zu und dann gemeinsam mit ihm die Treppen hinunter. Joe spürte die Blicke der Monteure in ihrem Rücken. Es schien ihr eine Ewigkeit, bis sie endlich außer Sichtweite waren. Dann legte Konstantin sofort lustvoll den Arm um ihre Hüften. Er drückte sie fest an sich und stöhnte kurz leidenschaftlich: »Ich habe dich so vermisst!«

»Ich dich auch.«

»Gut, dass ich nicht eifersüchtig bin.« Er lachte so, wie Joe es liebte.

»Wieso eifersüchtig?«

»Bei so vielen Männern, die du unter dir hast!« Konstantin grinste und nahm ihre Hand.

Joe lachte zurück. Bei ihm fand sie sogar solche Zweideutigkeiten charmant.

Sie setzten sich auf ein leeres Gerüst, genossen die Sonne und redeten. Konstantin sah sie dabei so intensiv an, als müsste er sie neu studieren. Joe wurde sich ihres schmutzigen Overalls und der schwarzen Ränder unter ihren Fingernägeln bewusst. Was sie augenblicklich verlegen machte.

»Du siehst so sexy aus«, flüsterte er ihr höchst erotisch ins Ohr.

»Nicht wirklich.« Joe strich sich den Staub aus den Haaren.

»Weiß du, was ich jetzt am liebsten machen würde?«

Da war schon wieder dieses Kribbeln in ihrem Bauch. »Was denn?«

»Ich würde dich gern küssen – erst deine Nasenspitze, dann deine Ohrläppchen, um dann weiter mit meiner Zunge zu deinem Hals zu wandern, dann zu deinem Nacken, so ganz sanft die Schultern herunter. Dabei würde ich deine Träger einfach herunterstreifen und mit meiner Hand über deinen Busen und deinen Bauch fahren, und dann …«

»… fallen wir vom Gerüst!« Joe brauchte dringend eine kalte Dusche. »Du machst mich ganz verrückt.«

»Schön.« Er gab ihr einen Kuss. »So soll das auch sein. Ich freue mich schon auf heute Nacht.«

»Ich mich auch«, seufzte Joe. »Ich habe mich übrigens so darüber gefreut, dass du daran gedacht hast. Danke. Ich konnte dich nur nicht gleich anrufen, weil du ja im Flieger gesessen hast. Das war echt süß von dir.«

»Süß?« Er verzog das Gesicht zu einer komischen Grimasse.

Joe lachte. »Na, dann eben liebevoll, aufmerksam, zärtlich, innig. Ich weiß schon, Männer wollen niemals süß sein!«

Konstantin schaute trotzdem irgendwie irritiert drein. »Danke? Wofür eigentlich?«

»Wie wofür?«

»Ja, wofür bedankst du dich?«

»Für die Rosen natürlich.«

»Rosen?«

»Die du mir geschickt hast!«

»Ich hab dir keine Rosen geschickt.«

Joe lachte auf. »Ach, komm! Es ist der schönste Strauß, den ich in meinem Leben bekommen habe.«

»Rosen? Von mir? Wann?«

Jetzt war Joe verwirrt. »Du musst doch wissen, dass du mir Rosen geschickt hast. Bei dem Strauß war sogar eine Karte mit Glückwünschen.«

»Ich bin doch nicht senil. Wofür sollten die denn gewesen sein?« Konstantin klang ein wenig gereizt.

»Na, ich dachte, du wolltest mir zu meiner neuen Baustelle gratulieren. Es waren achtundzwanzig. Ich habe sie gezählt.«

Schweigen antwortete ihr. Joe wurde langsam unsicher. Sie schauten einander an. Dann platzte Konstantin heraus:

»Dieser dämliche Blumenladen! Die waren für deinen Geburtstag bestellt!«

In Joes Kopf war plötzlich nur noch Watte. Ihr Bauch fühlte sich an wie auf hoher See. Selbst als Konstantin sich wieder gefangen hatte und zärtlich den Arm um sie schlang, legte sich der Sturm in ihrem Herzen nicht.

»Sorry, war ein dummer Zufall.« Er spürte ihre Stimmung und fuhr fort: »Nein, es war kein Zufall, es war Schicksal. Zu so einem Anlass sollte man Rosen bekommen.«

Joe schwieg beharrlich weiter.

»Komm, jetzt schau nicht so! Freu dich trotzdem über die Blumen.«

Joe schluckte. »Wieso bestellst du drei Monate im Voraus meine Geburtstagsblumen?«

In seinem Blick lag die Unschuld eines Buben. »Ist das sehr schlimm?«

»Irgendwie seltsam, findest du nicht?«

»Ach, Johanna!« Der leicht genervte Unterton in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Jetzt hör mit diesem Unsinn auf. Du weißt doch, wie oft ich verreisen muss. Und wer weiß, wo ich an deinem Geburtstag bin. Ich muss private Dinge einfach organisieren, so unromantisch das auch für dich klingen mag. Freu dich doch, dass ich hier bin!«

Er hatte Recht. Seltsam fand Joe es dennoch.

Es war ein altmodischer Blumenladen mit einem ebenso altmodischen Bestellbuch mit goldener Schnörkelschrift, das jetzt vor dem Verkäufer auf dem Tresen lag, der mit getrockneten Rosenblüten, einer Duftlampe, Salzkristallen und Feng-Shui-Pyramide zu einem Kunstobjekt stilisiert war. Topf-und Trockenblumen präsentierten sich auf dem Marmorboden in italienischen Terrakotta-Töpfen. Die fertig gebundenen Sträuße, die in kunstvoll bemalten Tonvasen auf Käufer warteten, waren Meisterwerke der Bindekunst, und es gab hier die prächtigsten Orchideen, die Joe jemals gesehen hatte. Die Wände waren in warmen Rot-und Brauntönen mit einer speziellen Wischtechnik gestrichen, sodass man sich bereits beim Betreten des kleinen Ladens wohl und heimelig fühlte.

»Ach, die Bestellung von Konstantin Wastian«, sagte der Florist, ein sympathischer Mann um die vierzig. Er stellte sich als Thomas Mirnoff, Besitzer dieses Geschäftes, vor. »Herr Wastian hat die Galerie in der Nähe vom ›Bayerischen Hof‹.«

»Ja.« Joe konnte ihre Ungeduld kaum verbergen.

Thomas Mirnoff nickte, lächelte ihr zu und studierte konzentriert die vielen Eintragungen in seinem großen Bestellbuch. »Wunderbar, diese Fotografien. Herr Wastian hat die Seele eines Künstlers.« Dann entdeckte er, dass ihm tatsächlich ein Lieferfehler unterlaufen war. »Es tut mir wirklich leid«, erklärte er bedauernd.

»Ist schon okay. Wir hatten uns nur gewundert.« Joe lächelte kurz. »Kennen Sie sich gut?«

»Nein«, antwortete der Florist. »Aber Blumen verraten nicht nur eine Menge über den Menschen, der sie bekommt, sondern auch über den, der sie bestellt.«

»Das erledigt wohl eher seine Sekretärin«, murmelte Joe. Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. Dabei wusste sie nicht einmal, was sie hier suchte. Mindestens zehn Minuten hatte sie in ihrem Kastenwagen vor diesem Blumenladen gesessen, zu dem sie ihr Auto in der Mittagspause wie von Geisterhand chauffiert hatte. Hin und her hatte sie überlegt, ob sie hineingehen sollte. Aber dieser Dorn steckte noch tief in ihrem Herzen, und sie musste herausfinden, warum. Zwar hatte sie einen perfekten Abend und eine ebenso perfekte Nacht mit Konstantin verbracht, aber als er sie am Morgen wie üblich mit einem zärtlichen Kuss verabschiedet hatte, hatten sich erst ihr Bauch und dann ihr Kopf mit plötzlichem Misstrauen gemeldet: Warum gab er ihr nicht endlich einen eigenen Haustürschlüssel? Warum behauptete er, erst einen Schlüssel anfertigen lassen zu müssen, wo sie doch wusste, dass sein Zweitschlüssel in einer Kommode lag?

Nervös strich Joe sich durchs Haar, als könnte sie so die störenden Gedanken vertreiben. Sie hasste es, Konstantin zu misstrauen. Der Blumenverkäufer klappte das Buch zu, und Joe zuckte zusammen.

»Also nochmals sorry. Es war mein Fehler. Eine Verwechslung. An Ihrem Geburtstag bekommen Sie selbstverständlich noch mal rote Rosen. Natürlich auf Kosten des Hauses.« Er lächelte, aber da war etwas in seinem Blick, das Joe irritierte.

»Ist nicht weiter schlimm. Ich wollte das nur klären. Hätte ja sein können, dass jemand anderes einen Rosenstrauß vermisst.« Joe bemühte sich, beiläufig zu klingen.

Statt einer Erwiderung sah der Florist sie nur freundlich an.

Nochmals schaute Joe sich im Laden um. »Das ist wirklich ein außergewöhnlich schönes Blumengeschäft.« Ihr Blick fiel auf eine Glasvase mit verschiedenen Lilien. Spontan zeigte sie darauf. »Können Sie mir einen Strauß daraus binden?«

Der Florist deutete auf einen Stiel mit orangebraunen Blüten: »Das ist eine Tigerlilie, die Liliumtigrinum. Und hier, diese perfekte Schönheit mit den weißen Blüten, ist die Liliumcandidum. Welche spricht Sie an?«

»Die weiße.«

Fast zärtlich griff er einen Blütenstiel aus der Vase. »Sie ist ein Symbol der Reinheit. Wie viele darf ich für Sie binden?«

»Alle.« Joe versuchte ihr schlechtes Gewissen mit einem souveränen Lächeln zu überspielen. Den Bruchteil einer Sekunde spürte sie seinen Blick auf sich und ihrer blauen Latzhose ruhen. Wie immer ragte der Zollstock aus ihrer Hosentasche. An ihren Sohlen klebte der Schmutz der Baustelle, der auch Spuren auf dem blanken Marmor hinterlassen hatte. Joe sah, dass eine Lilie fast drei Euro kostete.

»Sehr gern«, meinte er, als wäre an ihrem Wunsch nichts Ungewöhnliches. Mit gleich bleibender Vorsicht zog er fünfzehn Lilien aus der großen Vase und verschwand im angrenzenden Zimmer, um sie kunstvoll zu binden.

Joes Puls raste. Hastig griff sie nach dem Bestellbuch, versteckte es unter dem Latz ihrer Hose. Dann stürzte sie hinaus zu ihrem Auto. Sie gab Gas, als wäre der Teufel hinter ihr her.

Joe wünschte sich tausendmal, sie hätte das Bestellbuch nicht gestohlen. Jetzt war alles zerstört. Unglücklich hockte sie auf dem kalten Betonboden des Dachgeschosses im Rohbau, weil dies der einzige Ort war, an dem sie unbehelligt nachdenken konnte. Noch immer lag das schwarze Bestellbuch aufgeschlagen auf ihrem Schoß. Joe starrte ins Nichts. Sie kämpfte mit den Tränen. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen, und wie ihre Stimmung war auch das Wetter umgeschlagen. Graue Wolken zogen auf und kündigten Regen an.

Das Buch hatte ihr sein Geheimnis verraten. Konstantin schenkte vielen Frauen Blumen. Jetzt war Joe sonnenklar, warum er seine Blumengrüße perfekt organisieren musste. Eine gewisse Stefanie Weiss bekam auch Rosen. Rote, so wie Joe. Selbst die lästige Journalistin mit ihren pummeligen Hüften und dem wüsten Lockenkopf fand sich auf der Blumenliste. Hatte Konstantin nicht behauptet, er könne Monika Treschniewski, die plappernde Kuh, nicht ausstehen? Von wegen geschäftlich! Wieso schickte er ihr dann nicht nur zum Geburtstag Rosen, sondern außerdem noch an fünf weiteren Tagen des Jahres? Gut, bei Julia Grafenberg konnte Joe die Blumensendung gerade noch rechtfertigen. Sie war sicher als Dankeschön für die Essenseinladung gedacht. Aber mussten es ausgerechnet rote Rosen sein? Rote Rosen hatten etwas mit Liebe zu tun. Deshalb wurde ihr schlecht, als sie den Namen Anna Bauer auf der Rosenliste sah. Das Bild, wie diese Fotografin Konstantin auf der Vernissage angehimmelt hatte, stieg vor ihrem geistigen Auge auf. Anna Bauer hatte, laut Bestellbuch, exakt an dem Tag ihren achtundzwanzigsten Geburtstag gefeiert, als die Blumen fälschlicherweise Joe geliefert worden waren. Anna Bauer war also die andere »süße Liebe« an die Konstantin »zärtlich« dachte. Joes Tränen flössen von selbst.

»Was hast du denn?« Es war Marcs besorgte Stimme.

»Lass mich bitte allein!« Ihr Ton war schroffer, als sie es beabsichtigt hatte.

»Wieder Stress mit deinem Vater?«

Joe schüttelte den Kopf und versuchte, ihren Tränenfluss unter Kontrolle zu bringen.

Marc zog ein Tempo aus der Hosentasche und reichte es ihr.

»Danke.« Joe schnäuzte sich so kräftig,11 dass Marc sich ein liebevolles Lächeln nicht verkneifen konnte. Unaufgefordert setzte er sich neben sie. Eine Weile blickten sie schweigend in den Regen. Die Bäume bogen sich im Sturm, und der Wind war so stark, dass dicke Tropfen durch die noch fensterlose Außenwand zu ihnen hereindrangen. Joe bemerkte das nicht. »Marc«, sagte sie plötzlich in die Stille hinein, »würdest du fünf Frauen gleichzeitig rote Rosen schicken?«

»Kann ich mir nicht leisten.« Marc war ein verdammter Pragmatiker.

»Und wenn du es könntest?« Joe spürte seinen prüfenden Blick auf sich gerichtet.

»Konstantin?«

Joe nickte. Abwesend starrte sie über die trostlosen Dächer in den Regen, bevor sie sich erneut die Nase putzte und entschlossen das Buch zuklappte. »Wahrscheinlich ist das alles nur geschäftlich.«

»Du musst es wissen«, meinte Marc vorsichtig.

»Ja.« Joe stand auf, klopfte sich den Schmutz von der Hose und atmete tief durch, bevor sie sich wieder auf den Weg nach unten machte. Die Arbeit musste weitergehen.

Joe rührte nichts von dem Linseneintopf an, den Alf am Abend gekocht hatte. Besorgt räumte er ihren Teller weg und setzte sich neben Joe aufs Sofa. Er reichte ihr eine Wolldecke, denn Joe fröstelte, obwohl die Wohnung gut temperiert war. Nicht einmal die Liebes-SMS, die Konstantin ihr in den frühen Abendstunden geschrieben hatte, hatte sie bislang beantwortet.

Ich vermisse dich, hatte er geschrieben. Und er bedauerte es, dass er so viele Besprechungen wegen einer anstehenden Vernissage hatte, sodass sie sich an diesem und dem nächsten Abend nicht sehen konnten. Niemals zuvor hatte Joe an seinen Terminen gezweifelt. Jetzt jedoch fragte sie sich, ob seine Geschäftstermine in Wahrheit doch Dates mit anderen Frauen waren. Entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit stellte sie ihr Handy aus. Sie war zu unsicher, ob sie ihn mit ihren Entdeckungen konfrontieren oder besser dazu schweigen sollte.

»Vielleicht sehe ich auch nur Gespenster«, meinte sie lakonisch zu Alf. Um sich abzulenken, schaltete sie den Fernseher an. In den Nachrichten berichteten sie von Steuererhöhungen, einer Grippeepidemie, einem Terroranschlag im Irak und einer Frau, die ihrem Mann und seiner Geliebten im Schlaf die Kehle durchgeschnitten hatte und jetzt steckbrieflich gesucht wurde. Joe schaltete den Fernseher wieder aus.

»Warum fragst du ihn nicht einfach?« Nur Alf konnte auf so eine geradlinige Lösung kommen.

Joe verzog das Gesicht. »Super. Soll ich ihm sagen, dass ich ihm nachspioniert und das Buch geklaut habe, weil ich so eifersüchtig bin?«

»Die Rosen sind kein Beweis, dass er dich betrügt.«

Das versuchte auch Joe sich einzureden. Inständig hoffte sie, es wäre wirklich so, und sie bemühte sich um ein Lächeln.

»Wir könnten ein Video anschauen«, schlug Alf vor.

»Wir haben nur Liebesfilme.«

»Dich deprimiert heute wirklich alles!« Alf wirkte langsam genervt, was höchst selten bei ihm vorkam. Er stand auf, um ins Bett zu gehen, denn am nächsten Morgen wollte er wieder als Clown, der sich nicht bewegte, die Passanten auf dem Münchner Marienplatz unterhalten.

»Könntest du mir bitte einen Gefallen tun?«, bat Joe, als er bereits auf dem Weg in sein Zimmer war.

Alf drehte sich um. »Welchen denn?«

»Dieses Buch … Der Besitzer des Ladens, er braucht es zurück. Da stehen alle Bestellungen drin. Alle Aufträge. Alle Adressen. Wenn er es nicht zurückbekommt, dann hat er ein großes Problem.« Joe schaute Alf schuldbewusst an. »Du könntest ihm sagen, du hättest es in der Nähe des Ladens auf der Straße gefunden.«

»Schick es ihm doch per Post.«

»Auf die ist kein Verlass. Bitte, Alf«, schmeichelte Joe, »es ist wirklich wichtig.«

»Also gut«, gab Alf nach und ging dann endgültig in sein Zimmer.

Joe legte das Buch samt Adresse des Blumenladens auf die Kommode im Flur. Sie hörte, wie Alf in seinem Zimmer Meditationsmusik auflegte. Die Klänge, die bis zu ihr herüberdrangen, stimmten sie noch trauriger, als sie ohnehin schon war. Sie setzte sich wieder auf das alte Sofa, kuschelte sich in die Decke und hing ihren Gedanken nach.

Als wäre nichts passiert, saß Joe am nächsten Tag mit ihren Männern im Bauwagen. Hoffmann hatte eine große Tüte mit Geräuchertem, Mettwürsten, Schinkenspeck und hausgemachten Leberwürsten für alle mitgebracht. Seine Frau arbeitete in einem Supermarkt, war selbst gertenschlank, schien aber kein Problem damit zu haben, ihren Mann, der bereits ein beträchtliches Kampfgewicht auf die Waage brachte, noch weiter zu mästen. Auch Joe schnitt sich ein großes Stück vom Geräucherten ab, denn sie war endlich wieder hungrig. Seit acht Uhr hatten sie und ihre Monteure Rohrleitungen verlegt. Nun waren sie mit den Strängen termingemäß fertig, aber die Verteilungsleitungen mussten noch verlegt werden. Marc war in die Firma gefahren, um das Material aufzuladen. Joe war froh, dass er ihr diese Arbeit abgenommen hatte. Gerade heute hätte sie ihren Vater nicht ertragen.

Huber zog bayerische Spielkarten aus seiner Jackentasche. »Und? Wie wäre es?« Fragend blickte er in die Runde. Sie hatten noch zwanzig Minuten Pause.

Hoffmann nickte.

»Wenn du nicht wieder wie ein Depp spielst.« Kulzer konnte Hoffmann durch diese Bemerkung aber nicht aus der Ruhe bringen.

»Hier! Sonst bleibst du immer so ein Hungerhaken!«, konterte Hoffmann und hielt Kulzer eine ganze Mettwurst unter die Nase.

Joe lachte. Selbst Huber, der sich als Obermonteur stets aus den kleinen Kabbeleien heraushielt, konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Denn treffender hätte man den spindeldürren Kulzer nicht beschreiben können.

Huber fing gerade an, die Karten zu mischen, als Joe plötzlich aufstand. »Sorry, Leute. Ich habe keine Zeit«, erklärte sie zum Erstaunen aller, zog ihre Regenjacke an und trat hinaus ins Freie.

Es hatte aufgehört zu regnen, aber der Himmel war noch immer mausgrau. Ihr Wunsch, die Sonne möge endlich wieder scheinen, war doch nicht in Erfüllung gegangen. Ein beißender Geruch stieg ihr in die Nase. Wieder hatte irgendeiner die Tür des blauen Dixi-Klos sperrangelweit aufgelassen. Joe hasste das genauso, wie sie es hasste, diese Bautoilette zu benutzen. Weder Geruch noch Optik waren dazu angetan, diese enge Örtlichkeit zu frequentieren. Mit angehaltenem Atem schloss sie die Tür, die den Blick auf den mit Toilettenpapier beklebten Boden freigab. Sie nahm sich vor, ein entsprechendes Schild dort anzubringen. Die Hände in den Jackentaschen vergraben, ging Joe weiter zu ihrem Kastenwagen. Sie sperrte die Tür auf und setzte sich hinein. Aus dem Handschuhfach zog sie einen Zettel, auf dem Namen und Telefonnummern der anderen Rosenempfängerinnen notiert waren. Sie holte tief Luft, drückte ihre eigene Nummernkennung weg und wählte. Bei Anna Bauer lief nur das Band, auf dem sie versprach zurückzurufen, aber nur falls sie Lust dazu hätte. Joe fand schon diese Ansage unverschämt. Sie legte auf und probierte ihr Glück mit der nächsten Nummer.

»Stefanie Weiss, guten Tag«, meldete sich eine junge, forsche Stimme mit leicht russischem Akzent.

Joe bemühte sich um einen geschäftsmäßigen Tonfall. »Galerie Wastian, guten Tag. Herr Wastian bat mich, Sie wegen eines neuen Termins anzurufen.«

»Neuer Termin? Dann bleibt es also nicht bei heute Abend?« Die Enttäuschung dieser Stefanie war unüberhörbar.

»Tja, da bin ich jetzt auch etwas verwirrt«, improvisierte Joe. »Was hatten Sie denn ausgemacht?«

Stefanie Weiss klärte sie auf, dass sie sich um sieben Uhr am »Haus der Kunst« hatten treffen wollen, um dann später, wahrscheinlich im »Piccoli«, essen zu gehen.

Das war der Dolchstoß ins Herz. Das »Piccoli« war ihr Lokal! An jedem ihrer Monatstage speiste sie hier fürstlich in Erinnerung an ihren ersten Abend. In diesem Lokal hatte er zum ersten Mal ihre Hand gestreichelt. In diesem Lokal hatte Konstantin von Rom erzählt, wohin sie in zwei Wochen, zu ihrem siebten Monatstag, tatsächlich fliegen wollten. In diesem Lokal hatte er ihr das Buch Let’stalkaboutlove geschenkt, in das Joe jetzt immer etwas hineinschrieb, wenn sie dazu das Bedürfnis verspürte. Sie hatte Konstantin nämlich versprochen, ihm an ihrem ersten Jahrestag ihre Geheimnisse anzuvertrauen. Jetzt war sie froh, dass ihre Antworten sicher verwahrt auf ihrem Nachttisch lagen.

»Ja, was für einen neuen Termin schlägt Konstantin, ich meine, Herr Wastian denn vor?« Die Frage dieser Stefanie riss Joe aus ihren Gedanken.

»Ach so … Nein, ich glaube, es ist meine Schuld«, sagte Joe schnell. »Ich habe da was verwechselt und gerade den Eintrag in seinem Terminkalender gefunden. Tut mir leid.«

»Kein Problem.«

Joe fühlte Stefanies Strahlen durchs Telefon.

»Einen schönen Tag noch.«

»Das wünsche ich Ihnen auch.« Joe hoffte jedoch, dass diese Stefanie auf gar keinen Fall eine schöne Nacht erleben würde.

Auf dem Marienplatz, mitten im Herzen von München, herrschte ein reges Geschiebe und Gedränge. Es war kurz vor fünf, als Joe mit der Rolltreppe aus dem U-Bahn-Schacht nach oben fuhr. Horden von Japanern blockierten mit ihren Fotoapparaten und Videokameras den Ausgang zum Platz. Sie alle wollten das Glockenspiel im hohen Turm des neugotischen Rathauses auf ihre Speicherkarten bannen. Wenige Minuten später, Punkt fünf, ertönte die Harmonie der dreiundvierzig Glocken. Mit gravitätischen Bewegungen begleiteten die über dreißig lebensgroßen Figuren die Klänge, indem sie ihre Runde im Glockenturm tanzten.

Joe interessierte das Glockenspiel an diesem Tag überhaupt nicht. Genervt ob dieser Menschenmassen, kämpfte sie sich zielsicher zwischen dahinwandelnden Touristen und mit Einkaufstüten bepackten Hektikern hindurch. Dabei ließ sie ihren Blick suchend umherschweifen, bis sie Alf endlich entdeckt hatte. Er stand auf einem kleinen Podest direkt vor dem eisernen Brunnen mit seinen Wasser speienden Löwenköpfen. Es war sein Lieblingsplatz, denn an diesem markanten Punkt verabredeten sich Fremde und Freunde. Den meisten, die auf der Umrandung des Brunnens saßen, war das Warten ins Gesicht geschrieben, und es war für diese Menschen eine willkommene Abwechslung, die silberne, meist reglos dastehende Gestalt mit dem Clownsgesicht zu beobachten. Ein Punker drehte sich dabei gerade eine Zigarette und gab dem Clown ein Zeichen, dass er ihn cool fand. Ein kleines Mädchen warf eine Münze in den Hut. Es juchzte, als der Clown sich mit Stakkato-Bewegungen vor ihm verneigte.

Joe ging langsam auf Alf zu und stellte sich an seine Seite. »Es ist ein Notfall!«, raunte sie ihm zu. »Bitte. Komm da runter.«

Unnatürlich, wie eine Puppe, stieg Alf von seinem Podest. Sein Zeigerfinger tippte auf ihre Nase, sein Mund formte ein lautloses Wort, seine Mimik sprach von Erstaunen, und die Menschen, die vorher das Glockenspiel bestaunt hatten, fotografierten jetzt Joe und den Clown.

»Hör auf. Wir müssen weg«, zischte Joe leise, während sie ihre Rolle als kreativ involvierte Zuschauerin weiterspielte. Dann verbeugte sich Alf endlich vor ihr und dem Publikum. Nachdem der Beifall abgeebbt war und sich noch etliche Münzen in seinem Hut gesammelt hatten, wurde die silberne Puppe wieder zu einem menschlichen Wesen.

»Was hast du vor.7«, fragte Alf.

»Ich muss ein Clown sein.«

Ein Blick in Joes Gesicht reichte. Alf begriff sofort.

Im Clownskostüm kam Joe sich idiotisch vor. Ihr Gesicht war so silbern wie ihr hautenger Anzug. Ihre Haare lagen wie gelackt am Kopf, auf dem ein spitzer silberner Hut thronte. Ihre Lippen waren weiß und so theatralisch geschwungen wie auch ihre Augenbrauen. In den silbernen Stiefeln konnte Joe nur vorsichtig und ganz langsam laufen. Da sie Alf gehörten, waren sie drei Nummern zu groß.

Innerlich höchst angespannt, fuhr Joe mit Alfs klapprigem Polo zum Haus der Kunst. Wann immer sie an einer Ampel halten musste, zeigten die Menschen begeistert mit Fingern auf sie. Anfangs fühlte Joe sich dabei sehr unwohl; sie musste sich erst daran gewöhnen, dass nicht sie gemeint war, sondern nur ihre Hülle, der Clown. Jetzt streckte ihr ein kleiner Junge sogar ganz frech die Zunge raus. Joe machte es ihm ebenso frech nach. Ihr war klar geworden, dass sich so ein Clown einfach alles erlauben konnte. Er konnte lustig oder ätzend sein, er konnte nur beobachten oder richtig nerven. Es war die Freiheit des Narren, und Joe verstand, warum Alf sein wahres Ich so gern hinter Kostüm und Schminke versteckte. Als Clown war er unangreifbar.

Sie bog auf den großen Parkplatz ein, der rechts vom »Haus der Kunst« lag, und wartete in Alfs Polo. Es dauerte keine zehn Minuten, bis ein schwarzer Z3 mit einer Blondine nur wenige Meter neben ihr hielt. Das Auto glänzte frisch gewaschen. Den hochtourigen Motor schaltete die Frau zwar aus, aber sie blieb noch im Wagen sitzen, kämmte sich die Haare und zog die Lippen nach. Joe wusste instinktiv, dass diese Frau Stefanie sein musste. Vielleicht war sie ja nur eine ganz, ganz alte Freundin von Konstantin, hoffte sie trotzdem noch insgeheim, obwohl Stefanie eine so alte Freundin wiederum auch nicht sein konnte. Die Frau im Z3 war höchstens dreißig Jahre alt. Schon wenige Minuten später bog der Joe so vertraute grüne Sportwagen auf den Parkplatz ein und hielt direkt neben dem Z3. Konstantin stieg mit einem Lächeln aus.

Stefanies lange Beine bewegten sich zeitgleich aus dem Wagen. Die beiden gingen aufeinander zu. Und dann küssten sie sich. Konstantin legte seinen rechten Arm verlangend um die Hüften der anderen Frau, und Joe kämpfte gegen eine aufsteigende Übelkeit an. Stefanie lachte, küsste ihn nochmals, und dann schlenderten sie auf die schwere Tür zu, hinter der sich das »Haus der Kunst« befand. Ihr Gelächter drang bis in Alfs Polo.

Joe versuchte, ihren Puls zu beruhigen, indem sie sich einredete, dass diese Frau vielleicht einfach nur eine seiner künstlerischen Neuentdeckungen war. Dass in der Kunstszene ständig und viel geküsst wurde, wusste Joe mittlerweile hinreichend. Um die letzte Wahrheit zu erfahren, stieg sie dennoch aus und setzte ihren spitzen Hut auf. Sie streifte hinter den beiden her, und als sie sie eingeholt hatte, umkreiste sie sie, schnitt Grimassen, und Stefanie und Konstantin amüsierten sich köstlich über sie. Joe hörte, dass Stefanie ihren Traummann mit »mein Schatz« koste und er ihr versicherte, sie sehr vermisst zu haben.

Wäre Joe darüber nicht so wütend gewesen, hätte sie am liebsten geheult. So äffte sie nur Konstantins Tonfall nach, der sich von dem Clown offensichtlich zunehmend genervt fühlte. Wie eine lästige Fliege versuchte er, ihn abzuwimmeln. Am liebsten wäre Joe ihm ins Gesicht gesprungen.

Der Clown aber lächelte. Er schnitt eine seiner exzentrischen Grimassen, als Konstantin in seine Hosentasche griff und ihm fünf Euro in die Hand drückte, bedankte sich mit großer Geste und streckte Konstantin die Zunge raus. Die Turtelnden schienen heilfroh zu sein, als sich die schwere Tür zum »Haus der Kunst« hinter ihnen schloss und sie den Clown endlich los waren.

Warum quäle ich mich so?, fragte sich Joe. Trotzdem konnte sie es nicht lassen und fuhr am Abend zum »Piccoli«. Dabei hätte sie eigentlich gar nicht mehr von der gegenüberliegenden Straßenseite durch die großen Glasfronten zu blicken brauchen. Sie wusste genau, was sie erwartete. Selbstquälerisch sah sie dennoch zu, wie Konstantin diese Stefanie anblickte, wie sie mit Champagner anstießen, wie er lachte, wie er ihre Hand liebkoste. Sie sah auch das Verlangen in seinen Augen, das nur noch wenig Aufschub aushielt. Mehr brauchte Joe wirklich nicht zu sehen.

Sie fuhr weiter – fuhr einfach durch die Nacht. Nur wenige Autos waren unterwegs. Sie weinte nicht, denn plötzlich sah sie sich selbst wie ein Betrachter von außen. Sie sah einen Clown ohne Emotionen. Sie fuhr langsam, aber ganz mechanisch durch die Stadt und bog dann von der dreispurigen Ringstraße in jene Wohngegend ab, in der das bessere Leben hinter großen Hecken oder Mauern verborgen lag. Joe hielt wenige Meter vor der weißen Villa, zu der sie nie einen Schlüssel besessen hatte. Jetzt wusste sie, warum. Sie wartete, bis sie im Rückspiegel sein Auto um die Ecke biegen sah. Stefanie hatte jetzt sicher ihre Hand auf seinen Oberschenkel gelegt, und er flüsterte ihr die Worte zu, die er sonst ihr zu sagen pflegte, bevor sie in seinem Bett ihre Lust auslebten. Joe startete hastig den Motor und fuhr davon. Sie hatte genug gesehen, um Konstantin für immer zu hassen.

Zum Glück war heute Samstag. Wäre es ein Arbeitstag gewesen, hätte Joe eine Sonnenbrille aufziehen müssen, so verquollen waren ihre Augen vom vielen Weinen.

So aber lag sie noch im Bett, hatte die Knie bis ans Kinn gezogen, umklammerte dabei ihr Kopfkissen und den Stoffhasen. Gerade so weit lugte ihr Kopf unter der Decke hervor, dass sie noch atmen konnte.

Alf klopfte zweimal, bevor er mit einer Tasse Milchkaffee ihr Zimmer betrat. Als er das jämmerliche Knäuel unter der Decke entdeckte, setzte er sich auf die Bettkante und stellte den Kaffee neben das Buch, in das Joe bis vor zwei Tagen noch so eifrig geschrieben hatte und in das sie nie wieder schreiben würde.

Alf schwieg.

Es tat Joe gut, dass er einfach nur neben ihr saß und ihr übers zerzauste Haar strich. Als sie nach einer Weile doch aus ihrer Höhle kroch und sich aufsetzte, reichte er ihr den Kaffee, der ihre Lebensgeister wenigstens ein bisschen weckte.

»Dieses Arschloch, so ein Betrüger!« Sie schniefte und sah Alf aus verheulten Augen an. »Der muss sich über mich totgelacht haben.«

»Das hat er sicher nicht.«

»Er hat mich nie geliebt.« Joe fing wieder an zu weinen.

»Das ist doch Quatsch, und das weißt du auch.«

»Von wegen karmische Verbindung!«, stieß sie verletzt hervor.

»›Karmisch‹ bedeutet nicht, dass es so läuft, wie du es dir wünschst. ›Karmisch‹ sagt nur, dass ihr euch treffen musstet, um voneinander etwas zu lernen.«

»Darauf hätte ich auch verzichten können. Wie konnte er so etwas bloß tun?«

Alf zuckte mit den Schultern, weil dies eine Frage war, die auch er sich in seinem Leben schon oft gestellt hatte. Irgendwann war er allerdings zu der Erkenntnis gelangt, dass in diesen Fällen die Suche nach Erklärungen sinnlos war. Die Antwort änderte nie etwas am Schmerz. »Weißt du«, tröstete er sie, »ich glaube, Konstantin liebt alle Frauen. Das ist sein Naturell. Er kann sein Herz eben teilen.«

»Aber ich nicht!«, entgegnete Joe wütend. »Willst du ihn auch noch verteidigen?«

»Nein.« Alf reichte ihr noch ein Taschentuch. »Ich sage dir nur, wie Männer sein können, weil ich auch ein Mann bin. Übrigens – er hat schon zweimal hier angerufen. Ich habe ihm gesagt, dass du erkältet bist, noch schläfst und dich meldest. Er hat tatsächlich gefragt, ob er vorbeikommen soll.«

»Das ist doch einfach dreist!« Joe sprang auf und stapfte in ihrem geblümten Pyjama durchs Zimmer.

»Er ist, wie er ist. Und er wird sich auch nicht mehr ändern.«

»Darauf pfeif ich.« Joe putzte sich die Nase und schleuderte das Tempo voller Wut zu den vielen anderen, die bereits auf dem Boden lagen. Durch das Dachfenster sah sie, dass der Himmel langsam wieder blau wurde. Sie sah das achtlos über den Boden verstreute silberne Clownskostüm und die vielen benutzten Taschentücher. Sie sah Konstantins Bild auf ihrem Nachttisch und das Buch. Sie sah sich selbst in ihrem desolaten Zustand, und sie wusste, dass Alf Recht hatte. »Frauen müssten vor solchen Männern echt gewarnt werden!«, schimpfte sie deshalb mit ersten Anzeichen von Kampfgeist in ihrer Stimme.

»Ja, Liebes, wenn man es nur vorher wüsste! Das würde einem eine Menge Kummer ersparen.« Alf schickte sich an, das Zimmer zu verlassen.

»Danke. Du bist mir doch der Allerliebste«, meinte Joe leise.

»Was Süßes oder was Scharfes zum Frühstück?«

»Spiegeleier mit gebratenem Speck, Tomaten und Bohnen.«

»Sehr gut!« Alf wirkte erleichtert, denn wenn Joe Hunger hatte, war das immer ein gutes Zeichen. Er warf ihr noch den Bademantel zu, bevor sie ihn kurz darauf in der Küche klappern hörte. Da stand sie schon unter der Dusche. Ja, Alf hatte Recht, überlegte sie, während das heiße Wasser über ihren Körper rann. Es müsste so etwas wie ein öffentlich zugängliches männliches Sündenregister geben. Dann wüsste man wenigstens, worauf man sich einließ. Joe lächelte über diesen Geistesblitz und ließ jetzt sogar eiskaltes Wasser über ihren Körper laufen. Vielleicht bekam sie so ja wieder einen klaren Kopf.

Keine verräterische Verlegenheit, nicht mal der Hauch eines schlechten Gewissens spiegelte sich in Konstantins Zügen, als er ihr beschwingt die Haustür öffnete. Joe stand mit ihrer schwarzen Reisetasche, die sie üblicherweise zu ihm mitnahm, einfach da und lächelte mit gespielter Fröhlichkeit zurück. Konstantin drückte sie leidenschaftlich an seine Brust. Er war der perfekte Schauspieler, reif für den Oscar in der Rolle des Casanovas.

Joe musste ihre Reflexe bezwingen. Am liebsten hätte sie ihn barsch von sich gestoßen oder ihm eine schallende Ohrfeige verpasst. So aber wand sie sich verführerisch schnell aus seinen Armen und bekam dennoch eine Gänsehaut, als sein Mund flüchtig ihren Nacken streifte. Sie musterte ihn in seiner Ahnungslosigkeit. Wangen und Kinn waren glatt rasiert, seine Lippen sinnlich gekräuselt, aber sie entdeckte heute diesen leicht hochmütigen Ausdruck, den nur Männer haben, die von ihrem Sexappeal überzeugt sind. Allein dieser Gedanke reichte, um Joes Magen Probleme mit dem üppigen Frühstück zu bescheren.

Joe rang sich ein Lächeln ab und reichte ihm die Reisetasche, die er geschäftig ins Schlafzimmer trug, während sie das Wohnzimmer betrat. Der Esstisch war mit weißem Porzellan und Kristallgläsern gedeckt. Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie unpersönlich dieses Zimmer war. Keine privaten Fotos schmückten die dicken Glasregale, und auch keine Souvenirs verrieten etwas über den Mann, der hier lebte. Konstantin hatte seine Seele hinter täuschender Perfektion und teurem Glanz versteckt. Joe kam sich mit einem Mal wie auf dem Hochglanz-Foto einer Einrichtungszeitschrift vor. Sie wunderte sich über ihre Naivität, geglaubt zu haben, das Schicksal hätte ihr an der Uni einen Traummann in die Arme gespielt. Ja, Konstantin war süß wie Nutella, aber noch viel schwerer zu verdauen.

»Schön, dass es dir wieder besser geht. Du siehst zum Anbeißen aus.« Als Konstantin wieder das Wohnzimmer betrat, war sein Blick genauso begehrlich wie am Vorabend, als er auf Stefanie geruht hatte. Wohlwollend musterte er ihren Körper, der in dem geblümten Kleid steckte, das sie an ihrem ersten Abend getragen hatte. Ihre Haare hatte Alf zu einem kleinen Kunstwerk geflochten, und die Rötung ihrer Augen war dank kühlender Maske und Augentropfen verschwunden.

Joe setzte sich an den Tisch und schlug kokett die Beine übereinander. Neben ihrem Gedeck entdeckte sie einen Umschlag, auf dem in Konstantins markant flüssiger Handschrift ihr Name geschrieben stand. Vor zwei Tagen hätte sie ihn noch neugierig aufgerissen, heute ignorierte sie ihn. Stattdessen betrachtete sie ihre Fingernägel, die sie jetzt alle fünf Wochen im Nagelstudio überholen ließ, mit einem Lächeln.

»Woran denkst du?«, fragte er.

»An dich«, antwortete Joe wahrheitsgemäß.

»So wie ich auch an dich.« Konstantin lächelte selbstgefällig. Der Mann war einfach zu hundert Prozent von sich überzeugt!

Als Vorspeise servierte er dann einen Salat mit gebratenen Muscheln. Während er ihre Teller füllte, meinte er: »Ich hätte den gestrigen Abend auch viel lieber mit dir auf dem Sofa verbracht. Aber diese neue Vernissage … Du glaubst gar nicht, wie viel Arbeit damit verbunden ist.« Er stöhnte ein bisschen und verdrehte die Augen.

»Sind denn die Geschäfte wenigstens gut gelaufen?« Unschuldiger als Joe in diesem Moment konnte man einfach nicht fragen. Sie zwang sich zu einem glücklichen Lächeln, als er ihre Frage bejahte, und spielte die interessierte Zuhörerin, als er kurz von schwierigen Verhandlungen sprach, die er aber zu einem positiven Abschluss hatte bringen können.

»Das ist ja schön«, meinte Joe, und er wechselte befriedigt das Thema.

Joe dachte plötzlich an Stefanie. Diese Frau war sicher ebenso ahnungslos, wie sie selbst noch vor wenigen Stunden gewesen war. Der Gedanke vertrieb die Wut auf all die anderen, die mit Sicherheit auch nur Opfer seiner schönen Worte geworden waren. Dafür steigerte sich der Hass auf Konstantin noch mal um Klassen. Wegen Männern wie ihm waren Frauen heute oft so desillusioniert, dass ihre Investitionsbereitschaft in eine neue Liebe im Laufe der Jahre gegen null tendierte. Es sollte wirklich so etwas wie eine Webpage im Internet geben, auf der man checken könnte, ob der neue Freund nicht wieder nur ein begnadeter Schauspieler war. Sonst konnte man ja auch alles im Internet recherchieren. Der Gedanke daran ließ Joe irgendwie nicht mehr los.

»Lass es dir schmecken, Liebes«, sagte Konstantin, als er sich zu ihr an den Tisch setzte. Der Blick, mit dem er sie ansah, sollte seine Worte noch unterstreichen.

Joe wurde klar, was für ein schlechter Ratgeber ihr Bauch gewesen war. Ja, ein TÜV-Abzeichen oder eine Stiftung-Warentest-Wertung für Männer – das sollte es geben! Oder, wie gesagt, eine Webseite im Internet, auf der Frauen solche Mistkerle gnadenlos outen konnten. Der Gedanke elektrisierte Joe und gefiel ihr immer besser. Sie malte sich aus, wie die Frauen dieser Welt an ihren Computern saßen, um akribisch ihre Männerflops zu listen. Und wie andere Frauen dort stets nachsahen, bevor sie sich auf eine neue Liebe einließen. So eine Webpage wäre die größte Revolution nach der Pille.

»Worauf sollen wir anstoßen?« Konstantin füllte ihre Gläser mit Champagner. Sein Blick war wieder eine große Liebeserklärung.

»Worauf möchtest du denn anstoßen?«, erwiderte Joe kokett.

»Auf uns. Und auf die wahre Liebe.«

Seine Augen konnten so perfekt lügen. Joe hob ihr Glas. »Ja. Auf die wahre Liebe.« Sie spürte seine Irritation wegen ihres spöttischen Untertons.

»Sag mal, wann öffnest du denn endlich den Umschlag? Bist du plötzlich nicht mehr neugierig?« Sein Blick war prüfend.

Zögernd griff Joe nach dem Briefumschlag. Er brannte wie Feuer zwischen ihren Fingern. Ihre Hände waren feucht, als sie ein Ticket herauszog – ihr Ticket nach Rom. Sie schwieg, schaute erst auf das Ticket und dann auf Konstantin. In ihrem Blick lag der Schmerz ihrer Seele.

»Was ist los? Freust du dich nicht?« Konstantin war irritiert.

»Ich fliege nicht mit.« Die Worte kamen ihr kalt und leblos über die Lippen.

»Das ist nicht dein Ernst!« Er war ehrlich verblüfft und ließ sein Glas sinken.

»Jetzt trinke ich nicht auf die wahre Liebe, sondern auf die wahre Lüge!« Joe hob ihr Glas und sah Konstantin provozierend an.

»Was soll das?«

»Was das soll? Du hast gesagt, dass du mich liebst.«

»Ich liebe dich ja auch.«

»Ach nee! Und wen noch?«

»Sag mal, hast du noch Fieber?« Jetzt klang er gereizt.

»Nicht mehr.« Joes Blick war kalt wie der Nordpol.

»Willst du streiten?«, fragte er in überheblichem Ton und mit leichtem Spott in der Stimme. »Also, wenn du das unbedingt brauchst …«

»Du hast mich betrogen!«

Konstantin schaute jetzt richtig genervt. Er holte tief Luft. »Ich dachte, du wärst nicht so. Da stehe ich nämlich gar nicht drauf.«

»Aber auf viele Rosen für viele Damen.«

»Johanna. Bitte. Dafür bist du wirklich zu alt.«

»Nein, sonst hätte ich dir nicht vertraut. Du schickst doch vielen Frauen rote Rosen, oder?«

»Hör mit diesen dämlichen Rosen auf! Ich habe auf Eifersuchtsszenen keine Lust. Deshalb verbringe ich nicht den Abend mit dir.«

»Okay, dann ruf doch Stefanie Weiss an. Die freut sich sicher.« Joe fiel es schwer, ihn nicht anzubrüllen. Sie stand auf, als sie hinzufügte: »Die Blumen, die bei mir gelandet sind, waren übrigens für Anna Bauer. Ach ja, und diese Monika … Tauschst du da Naturalien gegen gute Presse? Und vielleicht hat ja Julia Grafenberg ihrem Mann ins Ohr geflüstert, dass er dein komisches Wüstenfoto kaufen soll, weil du sie so wunderbar befriedigst!« Joe funkelte ihn herausfordernd an.

Sein Gesicht wurde zu einer Maske. Er schwieg.

Joe hasste dieses Schweigen. Sie ahnte bereits, dass sie eher Granit zerbeißen könnte, bevor er zu einem ehrlichen Gespräch bereit war.

»Kennst du diesen treffenden Spruch von Erich Fromm?« Der Blick, mit dem Konstantin sie ansah, sprach von Schmerz. »›Eifersucht ist eine Leidenschaft, die mit Eifer sucht, was Leiden schafft‹«, zitierte er dann genüsslich. Dabei gab er sich Mühe, sein Amüsement über ihr Verhalten mit einem herablassenden Lächeln zu dokumentieren.

Hätte Joe nicht mit eigenen Augen gesehen, was sie gesehen hatte, wäre sie sich dumm und kleinlich vorgekommen. So aber entgegnete sie nur beherrscht: »Na gut. Wie du willst.« Sie verließ das Wohnzimmer und verschwand im Schlafzimmer. Als sie nach wenigen Minuten zurückkam, trug sie das silberne Kostüm des Clowns, hatte den spitzen Hut aufgesetzt und verbeugte sich vor Konstantin mit einer süffisanten Geste.

Joe registrierte den Blitz der Erkenntnis in seinen Augen. Sie sah, wie er nach einem Ausweg oder wenigstens einer Erklärung suchte. Dann lachte er. »Du spionierst mir hinterher? Als Clown?« Er bemühte sich, noch etwas lauter zu lachen. »Das finde ich wirklich süß.« Dann stand er auf und wollte sie doch tatsächlich in den Arm nehmen.

Joes Blick hätte töten können. Schweigend ging sie aus dem Wohnzimmer in den Flur und griff nach ihrem Mantel.

Sein Lachen verstummte. Er kam ihr nach, und jetzt war er es, der sie verstört ansah. »Du bist auf dem Holzweg, Johanna«, meinte er ernst. »Es war eine rein geschäftliche Verabredung. Ich bin schließlich kein Handwerker und habe daher durchaus andere Arbeitszeiten als du.«

Joe schluckte die Beleidigung hinunter. Sie griff in die Seitentasche ihres Clownskostüms, zog fünf Euro heraus und legte den Schein auf die Kommode neben der Haustür.

»Johanna, du siehst das alles ganz falsch. Monika ist eine alte Freundin von mir. Jetzt hör mit diesem Theater auf! Das ist nicht mehr lustig.«

»Du lügst immer noch.«

»Und du bist ein völlig bescheuertes Huhn!«

Joe erschrak über die Ohrfeige, die sie ihm gab. Aber sie tat ihr nicht leid. Nur ihre Hand brannte wie tausend Chilischoten, als sie die Haustür hinter sich zuzog. Die Sterne schauten auf sie herab, als sie wie aufgezogen zu ihrem Kastenwagen ging. Sie wusste, Konstantin würde ihr nicht nachlaufen. »Arschloch«, sagte sie noch ganz leise.




Fünf

Übermorgen wären sie nach Rom geflogen. Und wer flog jetzt mit ihm dorthin? Ein Ticket konnte man umschreiben lassen, ein neues Herz erobern, einen Körper austauschen; dann tat man so, als wäre alles in schönster Ordnung, ging zur Tagesordnung über und genoss den cremigen Cappuccino mit dem obligaten Glas Wasser in der Sonne auf einer Piazza, während Italiener und Touristen vorbeiflanierten und dabei eine bellafigura machten. Konstantin würde seine Hand unter einen anderen Rock schieben als den aus schwarzer Seide, den Joe sich extra für Rom gekauft hatte, und die Trägerin dieses anderen Rockes würde nicht ahnen, wie leicht zu ersetzen sie war.

»Hör auf, dich zu quälen«, sagte Alf, als sie ihm ihre Gedanken erzählte. Sie putzten sich gerade im Badezimmer gemeinsam die Zähne für die Nacht.

»Das hat mit Quälen nichts zu tun. Ich will auf was ganz anderes hinaus. Ich denke nämlich ständig darüber nach, dass es so etwas wie ein öffentlich zugängliches männliches Sündenregister geben müsste.« Sie spuckte die Zahnpasta aus und wusch sich noch einmal durchs Gesicht. »Man müsste einfach nur eine Webseite kreieren und sie bekannt machen. Ich schwöre dir, das wäre garantiert ein Selbstläufer. Dann könnten solche Männer nie mehr ungestraft so ungeniert betrügen.« Der Blick, den sie Alf im Spiegel zuwarf, war voller Kampfgeist.

Alf lachte nur und schüttelte den Kopf. »Geh ins Bett«, meinte er und gab ihr einen freundschaftlichen Kuss.

Aber Joe konnte nicht schlafen. Gedanken folterten sie die ganze Nacht. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Ihre Matratze schien ein Lager aus Nägeln zu sein. In ihrer Verzweiflung zählte sie irgendwann sogar die Erhebungen der Raufasertapete. Aber immer wieder landeten ihre Gedanken bei Konstantin. Zwei Wochen waren seit dem Showdown vergangen. Konstantin hatte viele SMS auf ihr Handy geschickt, in denen er angefragt hatte, ob sie jetzt in der Lage sei, vernünftig zu reden. Von seiner Seite aus gäbe es keinen Grund, die Beziehung zu beenden oder gar Rom zu vergessen. Diese Frechheit hatte Joe bestärkt, jeden weiteren Kontakt zu meiden. Aber immer noch war ihr Herz wie ein Klumpen Stein, und ihr Körper funktionierte wie ein Roboter: aufstehen, duschen, Zähne putzen, anziehen, danach den ganzen Tag auf dem Bau schuften, wieder nach Hause, essen und hoffen, wenigstens ein paar Stunden schlafen zu können. Diese Nacht aber war schlimmer als alle vorangegangenen. Es war ja auch die vorletzte Nacht vor Rom.

Um drei Uhr stand Joe auf und schluckte in ihrer Verzweiflung eine Schlaftablette.

Die ungewohnte Mischung aus Hopfen und Baldrian hatte Joe verschlafen lassen. Mit dem Kastenwagen bretterte sie am nächsten Morgen mitten durch die Schlaglöcher auf die Baustelle. Sie war fast eine Stunde zu spät dran.

Schon von weitem sah sie ihren Vater. Offensichtlich brachte auch dieser Tag nur eine weitere feindselige Herausforderung. Sie beobachtete, wie er gewichtig ihre Baustelle kontrollierte. Er machte sich Notizen, während Kulzer und Marc Ladungen von Isolierwolle in den Rohbau schleppten. In der für ihn typischen schroffen Art rief ihr Vater ihnen Anweisungen zu. Kaum hatte er Joe entdeckt, eilte er schnellen Schrittes auf ihren Wagen zu.

Joe stieg aus. Die gleißende Helligkeit zeigte schonungslos ihre blasse Haut und die Ringe unter ihren Augen. »Guten Morgen«, begrüßte sie ihn.

»Wie oft soll ich es dir noch sagen? Der Chef kommt als Erster und geht als Letzter.«

»Ich weiß.«

»Ja, und wo warst du dann?«

»Ich habe verschlafen.«

»Dann geh früher ins Bett, anstatt dir mit deinem Verehrer die Nacht um die Ohren zu schlagen. Noch nicht einmal vorgestellt hat er sich bei uns! Hält sich wohl für was Besseres. Ich kenne solche Kerle mit ihren schicken Autos. Glaubst du wirklich, der wird dich heiraten?«

Joe ging einfach an ihm vorbei und versuchte, ihren Zorn zu kontrollieren. »Warum nicht?«, meinte sie wider besseres Wissen etwas patzig, denn sie spürte, wie sich plötzlich die emotionalen Schleusen öffneten. Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen. Ja, ihr Vater hatte wirklich Recht. Dabei konnte er nicht ahnen, wie nahe seine Worte der Wahrheit gekommen waren. Jetzt war es unwiederbringlich vorbei, dass sie ihm das Gegenteil beweisen konnte. Wie gern hätte sie ihn heute zum Abendessen mit Konstantin eingeladen! Er hätte dann die zärtlichen Blicke sehen können, mit denen Konstantin sie früher liebkost hatte, und Joe hätte ihrem Vater stolz ins Gesicht gelacht.

»Wo ist eigentlich die Pumpe von der Hebeanlage?«, unterbrach ihr Vater diese Gedanken, während er sie hartnäckig auf dem Weg zum Bauwagen verfolgte. »Hast du sie gut weggesperrt? Du weißt, die klauen hier alles, was nicht niet-und nagelfest ist. Und die Leitungen sind immer noch nicht fertig isoliert. Dir ist klar, dass wir eine Verzugsstrafe aufgebrummt kriegen?«

»Die Pumpe ist da, wo sie hingehört.«

»Und die Leitungen?«

»Wir haben noch zwei Wochen Zeit.« Joe klang im höchsten Maße genervt.

»Die vergehen schnell. Wie willst du das noch schaffen?«

»Problemlos, wenn du mich nicht von der Arbeit abhältst«, sagte sie und betrat vor ihm das Baubüro.

»Mir passt dein Ton nicht!«

»Mir deiner auch nicht.« Joe schlug ihm die Tür vor der Nase zu. Sie schenkte sich einen Kaffee ein. Am liebsten hätte sie geheult. Konstantin, ihr Vater, die Baustelle – es gab nichts, was sie nicht deprimierte. Die Pumpe war auch nicht mehr da, wo sie sein sollte. Das erzählte sie ihrem Vater zwar nicht, als sie es wenig später bemerkte. Aber diese Entdeckung gab ihr den Rest.

Poppige Klänge der Siebzigerjahre tönten aus dem Kofferradio. Marc stand auf dem großen Gerüst im Erdgeschoss, um die Leitungen zu isolieren, die an der Decke entlang bis zum Boden führten. Ein Blick in Joes Gesicht zeigte ihm, dass jetzt kein guter Zeitpunkt für eine Unterhaltung war. So nickte er ihr nur kurz zu.

Joe versuchte ein Lächeln, stieg ebenfalls auf das Gerüst: bücken, neue Isolierwolle nehmen, sich recken, die Rohre umwickeln, befestigen und wieder bücken. Die Mechanik der Arbeit tat ihr gut, während der Radiomoderator mit sich überschlagender Stimme die aktuellen Blitzerfallen mit Laserpistole und Sofortkasse verriet. Wie immer wurde am Flughafen, an den Ring-und Ausfallstraßen und am Leuchtenbergring geblitzt, wo eine Großbaustelle die Autofahrer zwang, mit dreißig Stundenkilometern über die Straße zu schleichen. Danach versuchte eine Frau, bei einem Gewinnspiel fünfhundert Euro zu ergattern. Sie durfte auf die Fragen des Moderators weder mit Ja noch mit Nein antworten. Sie schaffte es nicht und ging leer aus.

Auf den »Morning Man« folgte zuerst der Mittags-und dann der Nachmittagsmoderator. Dann kamen die obligatorischen Staumeldungen; die Nachrichten des Tages kannte Joe inzwischen längst auswendig, ebenso den Wetterbericht. Wenn es regnen sollte, regnete es nie. Ein Hoch über den Azoren bestimmte jetzt das Europawetter und würde sicher auch in den nächsten Tagen die Barockfassaden der S. Ignazio und des Petersdoms in Rom im Sonnenlicht erstrahlen lassen. Konstantin und die andere würden ab morgen durch den Park der Villa Borghese bummeln; danach würde er mit ihr über den See zu einem lauschigen Platz unter eine Hängeweide rudern, um sich ungestört zu verlustieren, oder sie würden zum Sonnenuntergang auf den Pinico steigen, was ein unbedingtes Muss für jedes Liebespaar war. Von hier aus konnte man nicht nur die Kuppel des Petersdoms von Michelangelo sehen, sondern sogar bis zu den grünen Streifen des Tiberufers blicken. Joe wusste eine Menge über Rom. Bereits vor Wochen hatte sie einen Reiseführer gekauft, ihn studiert und ihn jetzt zu alten Saucen und Salatresten in den Müll geworfen.

Während der Moderator immer weiterplapperte, verpackte Joe Meter für Meter der Rohre mit der scharfen Isolierwolle, die sie selbst durch die dicken Arbeitshandschuhe spürte. Sie war froh, dass Marc nicht mit Fragen nach Konstantin oder ihrem Vater nervte. Er war einer der wenigen Männer, mit denen man schweigen konnte, ohne Beklemmungen zu verspüren.

»Magst du heute Abend zu uns kommen? Wir könnten Pizza holen?«, fragte Joe kurz vor den Fünf-Uhr-Nachrichten. Es dämmerte langsam. Die Tage waren kürzer und die Nächte leider länger geworden.

»Gute Idee«, antwortete Marc. »Wir könnten aber auch mal wieder in unsere Kneipe gehen.«

»Ja, okay. Wenn du willst.« Joe war überhaupt nicht danach, sich ins abendliche Getümmel zu stürzen, das Gelächter der anderen zu hören, vielleicht ein verliebtes Paar zu sehen und sich dabei zu fragen, ob dieser Mann wohl auch seine Freundin so dreist belog. Sie fühlte sich jetzt solidarisch mit allen betrogenen Frauen dieser Welt.

»Wenn dir nicht nach Kneipe ist, komme ich zu dir.« Joe spürte Marcs prüfenden Blick auf sich ruhen.

»Nein, wir gehen aus«, beeilte sie sich zu sagen. Sie musste aufhören, sich wie ein Einsiedlerkrebs zu verstecken.

Das »Satisfaction« war ihr Stammlokal. Joe hatte es jedoch seit sieben Monaten nicht mehr betreten. Früher war sie mit Marc nach getaner Arbeit oft hier eingekehrt. Sie liebte diese Kneipe mit den blank gescheuerten Holztischen, dem frisch gezapften Bier, den zwei E-Gitarren an den Wänden und einem Kicker, an dem meist Männer verbissen um den Fußballsieg kämpften. Die wahre »Satisfaction« brachten aber in dieser Kneipe die Tagesgerichte, die mit Kreide auf einer Tafel geschrieben standen. Heute gab es gefüllte Paprikaschoten, Schnitzel mit Bratkartoffeln oder alternativ eine Sülze. Mick war der Besitzer des »Satisfaction« und die Seele des Lokals. Er hatte es nach dem ersten großen Hit seiner Lieblingsband, der Rolling Stones, benannt, trug ihr obligatorisches T-Shirt mit der ausgestreckten Zunge, denn er war glühender Fan der Kultband und hatte all ihre Konzerte in München besucht. Er konnte die Erfolgsgeschichte von Mick, Keith, Brian, Charlie und Willi so spannend erzählen, dass Joe ihm manchmal stundenlang zugehört hatte, obwohl ihr diese Rockmusiker schnurzegal waren. Joe vermutete, dass Mick sie deshalb so grandios fand, weil er mit dem Frontmann nicht nur Alter und Vornamen gemeinsam hatte – sie beide waren im Sternzeichen des Löwen geboren, besaßen eine ähnlich drahtige Figur, und selbst ihre Gesichter waren fast identisch plissiert, was Micks Chancen bei Frauen keinen Abbruch tat. Denn wie sein großes Vorbild besaß er Charisma und einen lebhaften Geist.

»Wie geht es dir?« Sein Handschlag war hart und herzlich.

Joe war froh, dass er sie nicht fragte, warum sie sich so lange nicht hatte blicken lassen. »Ganz gut. Viel Arbeit. Hab jetzt eine Großbaustelle«, sagte sie und setzte sich mit Marc an einen Tisch.

»Nicht schlecht.« Mick nickte ihnen wohlwollend zu.

Joe bestellte Sülze mit Bratkartoffeln, und Mick beeilte sich, ihnen ein kühles Helles zu zapfen, das er penibel auf Bierdeckeln platzierte, während Marc von seinen Plänen erzählte, im Winter, wenn es mit der Arbeit auf dem Bau mau war, endlich wieder seinen Rucksack zu schultern. Er liebäugelte damit, für ein paar Monate nach Asien zu reisen. Marc gab sich alle Mühe, Joe von ihrem Kummer abzulenken, und sie hörte ihm dankbar zu. Schon oft hatte er ihr von seinen abenteuerlichen Trips mit Bussen, Booten und Pick-ups quer durch diesen fremden Kontinent erzählt, von Bergstämmen im Norden von Laos, die versteckt und vom Opiumanbau lebten. Selbst bei Mönchen in Burma hatte Marc im letzten Jahr einige Zeit verbracht. Er erzählte von einer dressierten Katze, der die Mönche beigebracht hatten, rückwärts durch einen Reifen zu springen. Marc versprach, Joe demnächst ein paar Fotos davon zu zeigen.

»Fühlst du dich nicht einsam, wenn du so ganz allein durch die Weltgeschichte reist?«, fragte Joe und trank durstig von ihrem Bier.

»Du kannst ja mitkommen. Urlaub hast du ja noch genug, und bevor dein Studium losgeht, sind wir zurück.«

Joe lachte und aß mit Appetit die Sülze, die Mick ihr vor die Nase gestellt hatte. Die Bratkartoffeln waren kross und mit Zwiebeln gebraten.

»Das ist mein Ernst.« Marc beobachtete jede Regung in ihrem Gesicht. Er konnte darin lesen, dass Joe weit davon entfernt war, ihn und sein Angebot ernsthaft in Betracht zu ziehen.

»Hast du keine Freundin?« Joe aß die Bratkartoffeln mit Genuss.

Marc zuckte mit den Schultern.

»Wieso eigentlich nicht?« Joe hätte schwören können, dass alle Frauen in diesem Lokal Marc mit Kusshand genommen hätten. Sie konnte den Blick, den Marc ihr zuwarf, nicht deuten.

Nachdenklich zwirbelte er dunkle Locken zwischen Zeigefinger und Daumen, seine braunen Augen flackerten leicht, bevor er noch mal mit den Schultern zuckte. »Ich müsste schon echt verliebt sein, um mich an eine Frau zu binden. Und die müsste natürlich auch in mich voll verliebt sein. Einfach so zum Zeitvertreib, nur weil es ‘ne Frau ist – das brauch ich nicht.«

»Na ja. Hab mich halt einfach nur gewundert.« Joe fand Marc wirklich außergewöhnlich. In seinem Spind klebten keine Busenwunder, er las weder den Playboy, noch prahlte er mit Frauengeschichten, er war verschlossen wie eine Auster. Joe wusste lediglich, dass er im Alter von zwanzig Jahren lange und heftig geliebt hatte, aber mit fünfundzwanzig war es plötzlich vorbei gewesen, ohne dass sich Marc jemals über die Gründe ausgelassen hätte. Danach wusste sie von zwei, drei Frauen, die mal im Büro angerufen hatten oder auf einer Baustelle erschienen waren.

»Warum sind Männer so?«, fragte Joe und bestellte neues Bier.

»Wie sind sie denn?«

Joe erzählte von Konstantin und den vielen anderen Frauen, von den Rosen, von ihrem Clownskostüm und seinem vehementen Leugnen am Abend der Wahrheit. Als sie geendet hatte, hatte Joe sich so in Rage geredet, dass ihre Wangen ganz rot waren, oder kam es doch von der Hitze des Lokals, in dem die Klimaanlage immer schlecht funktionierte.

»Du hast ihn dir ausgesucht«, meinte Marc.

»Und was soll das heißen?«

»Dass er der Mann ist, den du haben wolltest.«

»So ein Quatsch.«

»Das Problem ist deine Schwäche für Arschlöcher«, erklärte Marc klipp und klar.

Verblüfft starrte sie ihn an. Damit hatte Joe nicht gerechnet.

Marc lächelte, als wäre nichts geschehen. Dabei nippte er an seinem Bier und schaute Joe in die Augen. »Sorry, dass ich das so deutlich sage.«

»Na ja, irgendwie stimmt es wohl«, gab Joe schließlich zu. »Ich sollte es so machen wie du. Ich werde mich nie mehr verlieben.« Joe schaute ihn trotzig an und hob das Glas, um darauf mit ihm anzustoßen.

Marc schüttelte den Kopf. »Schick nicht so schlechte Wünsche in die Welt. Und überhaupt – woher willst du wissen, dass ich nicht verliebt bin?«

»Hast du doch eben selbst gesagt. Du hast ja keine Freundin.«

»Das eine hat ja mit dem anderen nichts zu tun.« Er schaute Joe ganz merkwürdig an.

Joe hatte keine Lust, diesen Blick zu ergründen. Sie hob ihr Glas, lächelte ihn an und erwiderte: »Dann trinken wir auf unsere Freundschaft.«

»Auf die Freundschaft«, meinte Marc, und die Gläser klirrten, als sie miteinander anstießen.

Etwas später brachte er sie zu ihrem Auto. Die Luft war klar und weich wie ein Bergsee. Marc hatte freundschaftlich den Arm um sie gelegt, während Joe ihm von ihrer Idee erzählte, eine Webpage über Männer ins Netz zu stellen. »Und? Wie findest du meinen Plan?«, fragte sie, als sie geendet hatte.

»Wütend bist du mir viel lieber als so traurig wie in den letzten Wochen.« Marc lächelte.

»Das hat nichts mit Wut zu tun.«

»Okay, dann bist du jetzt nicht die Rächerin, sondern die Retterin der Frauen.«

»Genau.«

»Dann bin ich ja froh, dass ich ein reines Gewissen habe«, entgegnete er schmunzelnd. Er nahm Joes Ausführungen einfach nicht ernst. Vielmehr schrieb er sie den kühlen Hellen zu, die sie im Laufe des Abends konsumiert hatten. Erheitert regte er sogar an, dass man aus Gesichtspunkten der Gleichberechtigung auch eine Webpage über Frauen ins Netz stellen müsste, wonach sie sich in den üblichen Mann-Frau-Diskussionen ergingen, wer mehr oder weniger betrügt und ob der Wunsch, mit vielen verschiedenen Sexualpartnern Kontakt zu haben, bei Männern in den Genen liegt. Schließlich einigten sie sich darauf, dass dies keine Frage des Geschlechts, sondern des Charakters war.

»Danke«, sagte Joe, als sie die Tür ihres Kastenwagens aufschloss. »Es war ein echt schöner Abend.« Sie wollte Marc nach Hause fahren, aber er versicherte ihr, dass er gern noch ein paar Schritte gehen und die Nacht genießen wollte.

»Dann bis Montag«, meinte Joe, stieg ein und fuhr los.

Marc sah ihr nach, bis die Rücklichter ihres Wagens von der Dunkelheit gefressen wurden. Dann machte er sich auf den Heimweg.

»Ihm nachspionieren? Warum willst du dir das noch mal antun?«, fragte Alf sie am nächsten Morgen zwischen Müsli und Spiegeleiern, als Joe ihn bat, sie als Mann zu stylen.

»Ganz einfach, weil ich das brauche.« Trotzdem aß sie mit Genuss.

»Aber du weißt doch schon alles.«

»Vielleicht täusche ich mich ja doch.« Sie warf Alf einen hoffnungsvollen Blick zu, obwohl sie in der Tiefe ihres Herzens wusste, dass dieser Wunsch völlig unsinnig war. So ein blitzartiger Sinneswandel passte nicht zu einem Mann, der fahrlässig mit Frauenherzen spielte und stets eine neue Herzdame irgendwo versteckt hatte. »Weißt du, ich brauche einfach letzte Gewissheit.«

»Du bist eine unverbesserliche Träumerin und hast von Männern noch weniger Ahnung als vom Kochen.« Während Alf das sagte, wirkte er beschwingt wie seit Monaten nicht mehr. Seine Augen leuchteten, und er tat höchst geheimnisvoll, als Joe ihn darauf ansprach, dass er in der letzten Nacht sehr spät nach Hause gekommen war. Zwar war er, rücksichtsvoll wie Alf nun mal war, ganz leise und nur auf Zehenspitzen durch die Wohnung getappt, aber da Joe noch immer schlecht schlief, hatte sie ihn dennoch gehört und auf die Uhr geblickt. Vier Stunden nach Mitternacht sprachen für einen interessanten Abend.

Joe bohrte nicht weiter nach. In ihrem Kopf schwirrte immer noch die vage Hoffnung, doch mehr in Konstantins Herzen hinterlassen zu haben als einen Fleck, der einfach weggewischt und anderweitig besetzt worden war. Sie musste es einfach wissen. Genau deshalb fuhr sie inkognito zum Flughafen.

In geheimer Mission saß Joe auf einem Plastikstuhl im lichtdurchfluteten Terminal des Franz-Josef-Strauss-Flughafens. Ihre Haare hatte sie unter Alfs roter Kappe versteckt. Es war ein völlig verwaschenes Exemplar, das Alf vor vielen Jahren in einem Souvenir-Shop auf dem Nürburgring erstanden hatte, da er Fan von Michael Schumacher war. Er schaute sich jedes Rennen im Fernsehen an, ab und an fuhr er sogar zur Rennstrecke, um von einem billigen Platz aus das Spektakel zu beobachten. Joe hatte nie verstanden, warum Alf sich ausgerechnet für Autorennen interessierte, da er selbst nur mit Tempo hundert über die Autobahn schlich. Schnelligkeit bereitete ihm nämlich Angst. Auf ihre Frage hin hatte Alf breit gegrinst und erklärt: »Vielleicht fasziniert mich diese Raserei ja gerade deshalb so, weil ich mich selbst niemals trauen würde, so zu heizen.«

Joe trug auch Alfs MiamiVice-Sonnenbrille und hatte ihren Busen unter seiner Jeansjacke verborgen. Auf den ersten Blick hätte man sie tatsächlich mit einem jungen Mann verwechseln können, der mit aufgeschlagener Tageszeitung einfach auf einer der Bänke wartete. Ab und zu warf sie einen Blick auf die Menschen, die geschäftig ihre Koffer hinter sich herzogen, zu einem anderen Gate eilten oder sich nur schwer voneinander verabschieden konnten. Eine Liebe auf Distanz war nicht nach Joes Geschmack. Wenn sie liebte, könnte sie es kaum ertragen, ihren Freund oder Mann nur am Wochenende zu sehen. Es schien, als ginge es der Frau mit den rotgesträhnten Haaren ebenso. Joe sah ihre Tränen, ihr verklärtes Gesicht. Während ihr Liebster durch die Abfertigung ging, drehte die Frau sich im Laufen immer wieder zu ihm um, um noch einen Luftkuss von ihm zu erhaschen. Ob er wohl treu war, wenn er wieder ohne sie sein Leben lebte?

Um ihre Gedanken von Konstantin abzulenken, malte Joe sich aus, welche Liebesgeschichten und welche Leiden sich hinter den jungen, alten, schönen und hässlichen Gesichtern verbargen, die sich ihr hier wie im Kino präsentierten. Sie sah auf die Anzeigetafel. Es waren noch knapp zwanzig Minuten bis zum Abflug. Konstantins Flug wurde schon geboarded. Offensichtlich hatte er wirklich die Tickets verfallen lassen und saß jetzt allein in seinem großen weißen Haus und vermisste sie. Erleichtert wollte Joe gerade ihre Zeitung zusammenfalten, als Konstantin schnellen Schrittes durch die Glastür hastete. Gut erholt sah er aus und bestens gelaunt. Er trug das braune Kaschmir-Jackett, das Joe vor vier Wochen in die Reinigung gebracht hatte. Neben ihm hetzte eine junge Frau in Richtung Abfertigungsschalter. Joe kannte sie nicht. Es war keine von denen, denen er Rosen hatte schicken lassen. Aber sie war jung, wirkte verliebt und ebenso ahnungslos, wie Joe es wunderbare sieben Monate lang gewesen war.

Die ältere Dame am Check-in-Schalter lächelte trotz dieser Verspätung, als wollte sie für Zahnseide werben. Das lag nicht ausschließlich an Konstantins Charme, seinem jungenhaften Lachen, dem man schwerlich etwas abschlagen konnte. Konstantin und die andere flogen sehr nobel in der ersten Klasse, waren also in jeder Hinsicht privilegiert.

Joe starrte sie an, bis die Koffer auf langen Rollbändern in den Bauch des Fliegers transportiert wurden und beide Arm in Arm und voller Vorfreude auf das Gate zuliefen, von dem aus ihr Flieger nach Rom starten sollte. Leider versperrte dann eine Touristengruppe mit voll beladenen Gepäckwägen Joe die Sicht. Als sie sich endlich weiterbewegt hatte, war das Paar unwiederbringlich aus Joes Gesichtsfeld verschwunden. Bald würden er und die andere auf den besten Sitzen Platz nehmen und Begrüßungschampagner serviert bekommen, bevor die Maschine auf die Startbahn rollen würde, um die beiden auf kürzestem Weg zu ihrem italienischen Hotelbett zu fliegen.

Joe stand auf, Pudding in den Beinen. Sie steuerte auf den Ausgang zu. Blind wie sie war, stieß sie mit Hausmeister Wimmer zusammen, der mindestens genauso erschrak wie sie, als sein Gepäckwagen gegen ihre Beine prallte. Trotz ihrer Verkleidung erkannte er Joe auf den zweiten Blick. Neben Herrn Wimmer stand eine Frau, die allerdings nicht die seine war. Das anmutige Geschöpf mit den königsblauen Augen hatte die Figur eines Models für Sahnepudding. Die Kilos gaben ihr etwas sehr Sinnliches, ganz im Gegensatz zu seiner Ehefrau, die so schlank war, dass man sich an den Hüftknochen stoßen konnte. Vielleicht sollte sie auch mehr Sahnepudding essen, schoss es Joe durch den Kopf.

Sie registrierte sofort, dass die zwei gemeinsam verreisen wollten. Zwei Reisetaschen waren auf einem Gepäckwagen deponiert, den Herr Wimmer vor der Kollision mit ihr geschäftig geschoben hatte, und sein verstörter Blick bestätigte Joes Seitensprung-Vermutung. »Frau Benk, ja … ja, was machen Sie denn hier?«

»Nichts Besonderes. Guten Flug!«, sagte Joe schnell und stolperte weiter. Er rief ihr etwas hinterher, aber sie überhörte es geflissentlich. Bestimmt wollte er um Diskretion bitten, falls sie seine Frau traf, die wöchentlich die Treppe mit einer penetrant nach Apfel stinkenden Flüssigkeit putzte. Erst letzte Woche hatten sie sich im Hausflur unterhalten. Joe hatte gerade den von ihm hartnäckig ignorierten und seit Wochen defekten Türstopper repariert, als seine Frau ihr strahlend von ihrem fünften Hochzeitstag und den Babyplänen erzählt hatte, während sie sich dabei augenzwinkernd für den Lärm entschuldigte, der an besagtem Wochenende durch die dünnen Wände gedrungen war. Während die automatische Flughafentür Joe nun ins Freie entließ, wunderte sie sich, ausgerechnet Herrn Wimmer am Flughafen in flagranti ertappt zu haben. Nach den Geräuschen zu urteilen, die immer durch die dünnen Wände zu ihr drangen, hatte sie sein Sexleben für höchst befriedigend gehalten. Offensichtlich war auch das keine Garantie für Treue. Die ahnungslose Ehefrau tat ihr leid.

Joe stakste weiter zu ihrem Auto, das sie im Parkhaus abgestellt hatte. Zum Glück hatte sie sich die Stellplatznummer auf dem Ticket notiert. Mit ihrem blutleeren Kopf wäre sie ansonsten stundenlang herumgeirrt.

Der Wagen stand planmäßig an seinem Platz. Er war schmutzig wie schon sieben Monate nicht mehr. Joe setzte sich hinein und fuhr los.

Die nächste Tankstelle mit gut sortiertem Minimarkt war nur wenige hundert Meter vom Flughafen entfernt. Joe kaufte drei Tüten Chips, die mit Paprika, Zwiebeln und Käse, dazu drei Flaschen Cola, Red Bull und eine große Tüte Gummibärchen. Joe liebte diese Shops mit den undefinierbaren Gerüchen nach Öl, Benzin, Kaffee und Currywürsten, die man wie die labberigen Schnitzel heiß aus Automaten ziehen konnte. Die Möglichkeit, hier Tag und Nacht einkaufen zu können, gab Joe ein Gefühl der Freiheit, obwohl alle Produkte teurer waren als im gewöhnlichen Supermarkt. Alf schimpfte oft wegen dieser Dekadenz, das Geld in ihrer Haushaltskasse war stets zu knapp, aber Joe wollte sich diesen kleinen Luxus nicht nehmen lassen.

Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit blieb sie diesmal vor den üppig mit diversen Zeitungen, Zeitschriften und Fachmagazinen bestückten Regalen stehen. Selbst die Titelgeschichten der bunten Frauenblätter schienen kein anderes Thema als Liebe und Treue zu kennen. Sogar mittels Testfragen versuchten sie, Frauen auf die Spur zu helfen, ob ihr Partner sie wirklich so liebte, wie er vorgab. Wer im Test null bis fünf Punkte erreichte, konnte demnach sicher sein, ein Goldstück im Bett zu haben. Mit dreißig Punkten hatte er mehr Ähnlichkeit mit einem Hasen als mit einem Mann. Befriedigt stellte Joe fest, dass es einen echten Bedarf bei Frauen gab, wenn es um die wahre Liebe ging. Sie schleppte so viel bedrucktes Papier zur Kasse, wie sie tragen konnte.

»Da haben Sie aber eine Menge zu lesen!«, bemerkte der flotte Kassierer mit Blick auf fünf Tageszeitungen, mehrere Frauenmagazine und Illustrierte, für die Joe fast fünfzig Euro bezahlte. Seine Kollegin in knappen Jeans und engem Shirt beeilte sich, einen Karton zu organisieren, damit Joe die Zeitungen besser transportieren konnte. Mit detektivisch geschultem Auge registrierte Joe die flirtenden Blicke, die die beiden tauschten. Er trug einen schmalen goldenen Ehering am Finger. Sie nicht. Joe hatte das Gefühl, als kreuzten nur noch untreue Männer ihren Weg.

Auf dem Weg nach Hause stoppte Joe an einem Computershop. Mit dem neuen Frontpage-Programm konnte man professionell eine Webpage einrichten. Die zehn Minuten, die sie im absoluten Halteverbot vor dem Laden geparkt hatte, reichten für einen fetten Strafzettel, der gerade ausgestellt wurde, als Joe aus dem Laden stürmte. Der Frust des Lebens war der Politesse ins Gesicht gemeißelt, ihr Strichmund hatte wohl nie einen Lippenstift gesehen, und das Ausstellen des Strafzettels schien ihr einziges orgiastisches Vergnügen zu sein. Obwohl Joe mit Engelszungen auf sie einredete, war sie nicht gewillt, sich in Nachsicht zu üben, verdrehte nur die Augen, und öde Belehrungen quollen aus ihrem Mund.

»Dann müssen Sie sich eben vorher überlegen, wo Sie parken!«

»Danke für den guten Tipp.« Der Zynismus in Joes Stimme war nicht zu überhören. Sie stieg wieder in ihren Wagen, zerknüllte demonstrativ den Strafzettel und warf ihn in den Fußraum des Beifahrersitzes. Hier fügte er sich harmonisch zwischen leeren McDonald’s-Tüten, Tempos, Schokoladenpapier und lehmigen Gummistiefeln ein. Dann kurbelte sie das Fenster herunter, denn ihr alter Kastenwagen besaß nicht den Luxus eines elektrischen Fensterhebers.

Es war warm wie im Frühling. Die Sonne hatte die Menschen aus ihren Wohnungen gelockt. Auf Fahrrädern und Inlineskates bevölkerten sie die Radwege oder drängten in die Innenstadt, die Dächer ihrer Cabriolets heruntergeklappt, sodass sie sich auf ihren fahrbaren Freiluftbühnen bestens präsentieren konnten. Vögel, die sich noch nicht auf den Weg in wärmere Gefilde gemacht hatten, füllten die Luft mit aufgeregtem Gezwitscher. Ganz gleich, wohin Joe auch blickte, überall sah sie verliebte Paare, voller Hoffnung, dass es diesmal die Liebe ihres Lebens sein würde. Joe malte sich aus, wie sie in Zukunft ein Stück dazu beitragen würde, dass Frauen nicht mehr blind durchs Leben tapsten. Wenn nur genügend Frauen ihre Männererfahrungen der Webpage anvertrauen würden, könnte »frau« in Zukunft mit einem Klick herausfinden, ob »er« topp oder Flop war. Frauen könnten einander in einem speziellen Forum Ratschläge geben, trösten oder einfach anfragen, ob andere Frauen etwas Positives oder Negatives bezüglich des neuen Freundes wussten. Joe war so begeistert von ihrer Idee, dass sie fast den Parkplatz übersah, der ausnahmsweise direkt vor ihrem Haus frei war.

Alf war nicht zu Hause. Ohne ihn und sein Geklapper in der Küche oder die Meditationsklänge, die beruhigend aus seinem Zimmer drangen, kam die Wohnung Joe leer und unbewohnt vor. Nur ein wunderschöner Strauß Lilien stand auf dem niedrigen Tisch im Wohnzimmer, und im ersten Moment fürchtete Joe, sie wären von Konstantin. Da sich aber keine Karte dabei fand, die den edlen Absender verriet, und Joe wusste, dass Konstantins Selbstdarstellungstrieb so etwas immer verlangte, war sie beruhigt. Die edlen Blüten waren wie gemalt, ihr schwülstiger Duft schien sich wie ein Parfüm in Kissen und Vorhängen zu verfangen. Befriedigt stellte Joe fest, dass sie hier, in dem bunten Sammelsurium aus Möbeln vom Flohmarkt, viel lebendiger wirkten als in der protzigen weißen Villa mit weißen Möbeln. Konstantins Haushälterin hatte des Öfteren weiße Lilien in einer weißen Vase auf dem weißen Tisch arrangiert. Frau Fieler war fast sechzig und mit einer mütterlich runden Figur ausgestattet, und so war Joe sich sicher, dass Konstantin mit ihr nicht auch ein Verhältnis hatte. Obwohl, man konnte ja nie wissen.

Nachdenklich setzte Joe sich aufs Sofa und wunderte sich, warum Alf so teure Blumen gekauft hatte. Sie trank einen Red Bull und knabberte Chips. Sie vermisste Alf, fühlte sich in diesem Universum allein und hoffte, er würde bald nach Hause kommen. Üblicherweise ging er samstags als silberner Clown auf den Marienplatz. Das schöne Wetter und Wochenendgefühle ließen die Menschen verweilen. Zu gern hätte sie jetzt Alf von Konstantin, dem Hausmeister und dem Kassierer an der Tankstelle erzählt. Vielleicht verstand er dann, warum sie ihren Plan mit der Webpage unbedingt in die Tat umsetzen musste.

Die erste Tüte Chips war bald geleert. Joe gab das Warten auf. Sie zog ihre Jogginghose an, jenes Exemplar, das eine Frau nur trägt, wenn garantiert kein Liebhaber in der Nähe ist. In dieser verwaschenen roten Jogginghose mit ausgebeultem Po ging sie in ihr Zimmer, setzte sich an ihren Tisch auf Rollen, schaltete den Laptop ein und spielte das neue Programm auf die Festplatte. Dann wurde es Abend. Das Telefon klingelte nicht, genauso wenig ihr Handy. Alf blieb verschollen. Warum meldete er sich nicht? Joe schalt sich für den Gedanken. Schließlich waren sie kein Paar, und auch Joe hatte nie daran gedacht, Alf zu informieren, wenn sie nicht planmäßig nach Hause kam. Das tat ihr jetzt sehr leid. Bestimmt hatte auch er sich das eine oder andere Mal so verlassen gefühlt, wie sie sich jetzt fühlte.

Joe ging in die Küche, blickte lustlos in den Kühlschrank, nahm ein Bier heraus, schmierte sich ein Käsebrot und schaute hinab auf die Straße, als könnte sie seine Heimkehr so heraufbeschwören. Danach setzte sie sich wieder an ihren Schreibtisch. Als Mitternacht lange vorbei war, nahm Joe ihren Laptop mit ins Bett. Bäuchlings auf der Matratze liegend, feilte sie am Design ihrer Webpage. Sie nannte sie www.der-transparente-mann.de. Es kostete sie mehr Mühe als gedacht, obwohl sie im Umgang mit Computer und Server geübt war, denn sie hatte schon die Webpage der Firma Benk eingerichtet. Wenigstens lenkte die Arbeit sie von ihrer Einsamkeit ab, die schon den ganzen Tag an ihr nagte. Irgendwann schlief sie dann doch ein. In ihrem Traum rannte Konstantin wie ein Hase über eine schier endlos erscheinende Wiese, verfolgt von einer Horde Frauen und wüsten Beschimpfungen. Fast tat er ihr leid. Er versuchte, ein rettendes Wäldchen zu erreichen, wo er sich im Gebüsch oder hinter dicken Baumstämmen verstecken konnte. Aber je schneller er lief, desto weiter schien sich das Dickicht von ihm zu entfernen. Er schwitzte, stöhnte und schrie.

Joe lächelte im Traum. Zum ersten Mal seit Wochen fand sie einen erholsamen Schlaf.

Am nächsten Morgen war Alfs Bett noch immer unberührt. Die Tagesdecke lag ordentlich darüber ausgebreitet, kein Stäubchen auf den Regalen mit Kristallen, Duftlampen und Büchern, die Lebensweisheiten und Lebenshilfen enthielten, keine seiner manchmal aberwitzig geblümten Hosen lag verstreut auf dem Boden, keines seiner Shirts. An der Innenseite der Tür hing sein silbernes Kostüm ordentlich auf dem Bügel. Alf hatte also am Vortag nicht auf dem Marienplatz den Clown gespielt.

Während Joe zerstreut die verschiedenen Tiegel, Puderdosen und Pinsel auf seinem Schminktisch betrachtete, den er unlängst vom Sperrmüll gerettet hatte, erinnerte sie sich an das Gefühl, das sie empfunden hatte, als Alf sie hier vor diesem Spiegel von Minute zu Minute mehr in einen Clown verwandelt hatte, der später nur noch ein trauriger Narr gewesen war. So schnell ihr dieser Gedanke in den Kopf schoss, so schnell katapultierte sie ihn wieder hinaus. Sie wollte sich nie mehr in ihrem Leben so schlecht fühlen wie an jenem Tag. So fassungslos, so enttäuscht, so ungläubig und so unendlich beschämt.

Erneut blickte sie auf das Bett. Sie konnte sich nicht entsinnen, dass Alf in den letzten Monaten nicht hier geschlafen hätte. Nachdenklich schloss sie seine Zimmertür hinter sich. Langsam machte Joe sich echte Sorgen. Aber da Alf erklärter Gegner mobiler Telefone war, konnte sie ihn auch nicht anrufen. Er hielt diese kleinen piependen und fotografierenden elektronischen Monster für eine Geißel der Zeit, weil man durch sie einer ständigen Kontrolle ausgesetzt war und gestört wurde, wo Ruhe doch für Alf das höchste Gut war. Beharrlich verweigerte er sich dieser technischen Errungenschaft, selbst als Joe ihm eines zum Geburtstag hatte schenken wollen. Ja, er war über Joes Ansinnen, ihn zum »Sklaven der Technik« machen zu wollen, geradezu entrüstet gewesen.

So blieb Joe nichts anderes übrig, als auch noch den ganzen Sonntag zu warten, ein Käsebrot nach dem anderen zu verspeisen und an ihrer Webpage zu feilen, die verschiedenen Links, das Gästebuch und Diskussionsforum einzurichten und auch noch eine E-Mail zu entwerfen, die sie an sämtliche Tageszeitungen, Frauenzeitschriften und so weiter verschicken wollte.

Es war fast sieben Uhr abends und längst dunkel, als Joe das vertraute Geräusch des Schlüssels im Schloss der Wohnungstür vernahm. Sie klemmte, da sich das schlechte Holz im Laufe der Jahrzehnte irreparabel verzogen hatte.

Erleichtert sprang Joe vom Schreibtisch auf und stürzte zur Tür. »Endlich! Wo warst du? Ich habe mir schon …« Ihr versagte die Stimme. Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Am liebsten wäre sie in ein Mauseloch gekrochen. Neben Alf, der drei Pizzakartons in der Hand jonglierte, lächelte ihr ein anderer Mann entgegen. Seine Haare waren mit weichem Schwung aus dem Gesicht gebürstet, sein Blick leicht amüsiert. Joe kannte ihn. Es war der Besitzer des Blumenladens, und auch er hatte sie auf den ersten Blick erkannt.

»Ihr kennt euch ja. Das ist Thomas.« Alf grinste und kniff Joe heimlich in den Po, damit sie den Schock überwand und aus ihrer Erstarrung erwachte.

»Ja.« Mehr konnten ihre Lippen nicht formen. Sie spürte den Schmerz dort, wo Alf zu viel Fett-und zu wenig Muskelgewebe zwischen Daumen und Zeigefinger gequetscht hatte. Es würde ein dicker blauer Fleck werden, das spürte sie deutlich. Aber das war egal. Die Verunstaltung konnte sowieso niemand mehr sehen.

»Hallo«, sagte Thomas zu ihr und lächelte immer noch.

Blitzartig schössen Joe Sequenzen aus dem Blumengeschäft durch den Kopf. Sie sah sich im blauen Overall in diesem schönen Laden stehen, um diesen Mann, der jetzt eine Flasche Sekt in der Hand hielt, hinterhältig zu beklauen, während er liebevoll Lilien zu einem Strauß band, den sie nie hätte bezahlen können. Joe schluckte, ihr wurde übel. Das schlechte Gewissen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Zu gern hätte sie gewusst, wie Alf ihren Diebstahl entschuldigt hatte. Allerdings brauchte man auch keinen hohen IQ, um zu kombinieren. Ob dieser Mistkerl Konstantin jemals im Blumenladen angerufen hatte? Er musste ja geglaubt haben, Joe hätte ihre Informationen aufgrund einer unverzeihlichen Indiskretion bekommen. Vielleicht hatte das Blumengeschäft deshalb sogar einen guten Kunden verloren?

Während Alf die Pizzakartons auf dem kleinen Schrank im Flur abstellte, seine Jacke auszog und sie zusammen mit dem Trenchcoat seines Liebsten an die Garderobe hängte, kam Joe langsam zu sich. Sie versuchte, sich zu sammeln, zwang ein schwaches Lächeln auf ihre Lippen und erwiderte: »Hallo.«

Höflich küsste Thomas sie auf beide Wangen.

»Die Blumen«, bemerkte Joe unnötigerweise.

»Ja, ja, die Blumen.« Auch ihm war klar, welche komplexe Geschichte diese zwei harmlosen Worte beinhalteten. Zwei Grübchen zeigten sich auf glatt rasierter Haut, er nickte und drückte dann Joe abrupt die Flasche Sekt in die Hand. Vermutlich war er ob ihrer verstörten Reaktion auch ein wenig verunsichert. »Ich wollte mich bedanken.«

»Wofür bedanken?« Joe, die sich gerade langsam von ihrem Schrecken erholte, blickte ihn verblüfft an.

»Na ja, dass du ihn mit dem Buch zu mir geschickt hast.« Sein Blick sagte alles. Alfs Blick auch.

Egal, ob es einen Mann oder eine Frau erwischt hat – Gefühle, gepaart mit satten Armeen von Glückshormonen, schenken jedem Menschen eine spezielle Schönheit und Ausstrahlung. Joes Blick fiel auf den Garderobenspiegel. Alles klar! Deutlicher hätte das Urteil über den katastrophalen Zustand ihres Hormonspiegels nicht ausfallen können. Sie erblickte sich in roter Jogginghose mit knittrigem Shirt, zerzaustem Haar und hektischen Flecken im blassen Gesicht. Sie musste lachen, und das nahm der Situation die allseitige Beklemmung. »Schön, dass ihr da seid!«, sagte sie und ging vor ins Wohnzimmer. Joe freute sich über Alfs Glück. So hatten die Ereignisse doch noch etwas Gutes gebracht, wenn auch anders, als Joe es an jenem Tag im Blumenladen erhofft hatte. Sie entschuldigte sich bei Thomas noch mal ausdrücklich für den Diebstahl des Bestellbuches, was das Mindeste war, was sie in diesem Augenblick tun konnte.

»Es gibt eben Momente im Leben, da handelt man so, wie man normalerweise nie handeln würde«, meinte Thomas einfach nur. Dann wechselte er das Thema, indem er völlig hingerissen von diesem untrüglichen Ziehen im Bauch erzählte, das er verspürt hatte, als Alf zum ersten Mal seinen Laden betreten hatte.

Joe dachte an ihren eigenen Bauch, der sich bei Konstantin so getäuscht hatte und sie noch weitere sieben Monate genarrt hatte. Das aber verschwieg sie.

»Du hättest ja mal anrufen und mich vorwarnen können«, wandte Joe sich amüsiert an Alf, als sie sich aufs Sofa vor dem niedrigen Tisch setzten, auf dem der Strauß mit Lilien stand.

»Ich dachte, du verstehst es auch so.« Alf deutete mit dem Blick auf den Blumenstrauß, der von Thomas gerade neu arrangiert wurde. »Glaubst du im Ernst, ich kaufe so teure Blumen?«

Joe schüttelte den Kopf.

»Du bist nur zu beschäftigt«, meinte Alf großherzig und ging in sein Zimmer, um eine CD zu holen.

Thomas’ Lächeln folgte ihm, bis er außer Sichtweite war.

Joe fiel auf, wie auffallend anders Alf sich bewegte, denn die Leidenschaft hatte ihn beschwingt. Grüblerisch betrachtete sie die Lilien. Ja, er hatte Recht. Sie hätte ihn längst fragen müssen, wie er die Übergabe des Bestellbuches hinter sich gebracht hatte, aber seit Wochen kreisten all ihre Gedanken nur um Konstantin. Sonst hätte sie beim Anblick der Lilien bestimmt folgerichtig kombiniert.

Sie musterte den Mann, mit dem sie Alf ungewollt verkuppelt hatte. Ordentlich war er. Selbst seine Jeans waren gebügelt, das weiße Hemd makellos, nur seine Hände sprachen von der Arbeit mit Blumen. Thomas schien auch nicht zu wissen, was er sagen sollte.

»Ich hoffe, du hattest keinen Stress deswegen«, begann Joe das Gespräch. Dabei wirkten ihre Augen ganz unschuldig.

»Weswegen sollte ich Stress bekommen?« Er schaute sie ehrlich fragend an.

»Na ja, meinetwegen, wegen der Rosen und wegen des Buches.« Joe hoffte, ihn so zu weiteren Auskünften zu animieren.

»Ist alles nicht wichtig. Vergiss es einfach.« Entspannt lehnte Thomas sich zurück, machte keinerlei Anstalten, das Thema fortzusetzen. Er schien nicht im Entferntesten zu ahnen, wie sehr er Joe mit seiner Diskretion folterte. Wieder einmal war sie enttäuscht, wie anders Männer und Frauen doch in ähnlichen Situationen reagierten. Frauen würden ihre Worte sofort als Aufforderung betrachten, jetzt detailliert zu berichten, was sich nach dem Diebstahl alles ereignet hatte. Joe stand auf und ging in die Küche, um Teller und Besteck zu holen. Ihr war klar, dass es sinnlos wäre, einen Mann, wenn auch schwul, mit Nachfragen zu behelligen. Wenn Männer nicht reden wollen, dann reden sie nicht. So viel hatte Joe mit ihren fast achtundzwanzig Jahren begriffen.

Während sie nach Servietten suchte, vernahm sie durch die geöffnete Küchentür melodische Klänge. Aus den Boxen im Wohnzimmer tönten jetzt leise das Meeresrauschen und die Laute der Delfine und Wale, die sich mit Alfs vertrauter Stimme und einer Joe noch fremden, etwas tieferen mischten. Kurz darauf tauchte Alf mit den Pizzakartons in der Küche auf und fegte als Erstes ein paar Krümel von der Anrichte.

»Tut mir leid«, sagte Joe, als sie seinen verzweifelten Blick sah, und beeilte sich, die Reste ihrer Käsebrote im Müll zu entsorgen. Sie räumte auch die benutzten Teller in die Spülmaschine, während Alf mit der ihm eigenen Genauigkeit die Pizza in große Dreiecke zerteilte. Der Geruch machte Joe hungrig. Es gab eine Pizza mit Salami, eine mit Lachs und eine mit Spinat, die er im Wechsel appetitlich auf vorher angewärmten Tellern arrangierte. Die Pizza mit Spinat und Ei musste Thomas’ Lieblingspizza sein. Aber offensichtlich mochte er auch die anderen. Sonst hätte Alf, wie üblich, die Pizza mit Lachs und Joe die mit Salami gegessen. Joe fand das neuartige Teilungsprinzip grundsätzlich in Ordnung.

»Warum hast du nie etwas erzählt?« Joe stibitzte ein Stück Pizza und befand, dass die mit Spinat wirklich köstlich war.

»Du hast ja nie gefragt.« Alf stellte den Pizzateller außer Reichweite.

»Hättest du es mir erzählt?«

»Sicher. Du hast mich ja zu ihm geschickt.«

»Da ist mir wohl mal was richtig gut gelungen.« Sie grinste und versuchte, noch ein Stück Pizza zu ergattern.

»Ach, hattest du mich deswegen zu ihm geschickt?«

»Nicht wirklich«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

Alf schmunzelte: »Egal. Das hast du gut gemacht.«

»Na, wenigstens etwas!«, seufzte Joe und schaute auf das Essen, das appetitlich auf Tellern lag, die nur darauf warteten, ins Wohnzimmer getragen zu werden. Das ist meine letzte Chance heute Abend, dachte Joe. »Also, was hat er von Konstantin erzählt?«, platzte sie heraus.

»Frag ihn selbst.«

»Erzähl du es mir. Bitte.«

Sein Blick sprach Bände.

»Es ist mir einfach peinlich, ihn danach zu fragen«, versuchte Joe es erneut.

»Ich weiß aber nichts.«

»Irgendetwas muss er doch dazu gesagt haben.«

»Joe! Kannst du dir vorstellen, dass uns das nicht so brennend interessiert hat?« Er ließ sich nicht mehr aufhalten und trug die Teller ins Wohnzimmer.

Joe blieb nichts anderes übrig, als ihm mit Besteck und Gläsern zu folgen, nahm sich aber vor, nur schnell ihre Pizza zu essen, mit ihnen anzustoßen und sich dann in ihr Zimmer und an den Computer zu verdrücken. Erfahren würde sie heute sowieso nichts mehr, und es war auch nicht der Abend, um einen Fremden mit Fragen zu löchern oder einem frisch verliebten Paar von der Webpage zu erzählen, die sie noch heute Nacht ins Netz stellen wollte, obwohl sie es sehr bedauerte, sich nicht mit Alf darüber auseinander setzen zu können.

Nach einer Stunde war das letzte Stück Pizza verputzt. Entgegen ihren Vorsätzen ließ Joe sich überreden, sitzen zu bleiben und einen Marillenbrand zu trinken. Alf hatte den Schnaps als Dankeschön für leuchtende Kinderaugen von einem Arzt im Krankenhaus geschenkt bekommen. Außerdem war Thomas ein amüsanter Gesprächspartner. Er erzählte so blumig und ausschweifend, wie es zu seinem Geschäft mit den vielen liebevollen Details passte. Bestimmt hätte er sich gut mit Marc verstanden. Sie beide liebäugelten mit der buddhistischen Philosophie und hätten sich leidenschaftlich über Esoterik austauschen können. Marc hockte sicher gerade allein in seiner Wohnung, hörte Buddha Bar und dachte übers Leben oder seinen nächsten Trip nach Asien nach. Vielleicht hätte er sich über Gesellschaft gefreut. Sie nahm sich vor, ihn in Zukunft häufiger zu treffen, da sie beide allein waren. Joe genoss das entspannte Zusammensein, während Alf von der kommerziellen Verrohung der Gesellschaft sprach, die er als Clown so gut von außen beobachten konnte. Thomas gab ihm Recht und erzählte daraufhin vom Brauch buddhistischer Mönche, zum Geburtstag Leben zu schenken.

»Leben?«, fragte Joe verwirrt.

»Leben«, stimmte Thomas ernst zu. »Die Mönche retten ein Tier vor dem Tod, lassen Vögel aus Käfigen frei oder schenken einem Fisch die Freiheit.«

Auf der Stelle verliebte sich Joe in diese wunderbare Sitte. Sie befand, sie solle nicht nur von Mönchen, sondern von allen Menschen praktiziert werden, die sich lieb hatten und etwas Besonderes mit Sinn und Tiefe schenken wollten.

Dann erzählte Thomas, dass er kürzlich diesen Brauch in schön gewählten Worten auf schlichtes Papier hatte drucken lassen, um den Menschen, die in seinem Laden kauften, eine sehr besondere Inspiration zu übermitteln.

»Und wie reagieren deine Kunden darauf?«, wollte Joe interessiert wissen.

Spontan lachte Thomas auf.

»Komm, erzähl schon!« Alf war in diesem Fall ebenso neugierig wie eine Frau.

Thomas sah Joe kurz, aber eigentümlich aus den Augenwinkeln an, bevor er auf Alfs erneute Nachfrage zögerlich meinte: »Ich habe nur über einen Kommentar eines Kunden gelacht. Ist nicht weiter wichtig.«

»Was hatte der denn gesagt?«

»Na ja«, meinte er und lächelte leicht verlegen, während er sich durchs Haar strich, »er hat gemeint, dass er in Zukunft zur ›Nordsee‹ fährt und nicht mehr zu ›Tiffany’s‹ geht.«

Alle bis auf Joe lachten. Sie spürte, wie ihr die Gänsehaut den Nacken hochkroch. In Thomas’ Gesicht las Joe die Bestätigung ihrer spontanen Vermutung. Er schaute schnell zur Seite, als er Joes fragenden Blick bemerkte. Alles klar, dachte Joe, dieser Spruch konnte nur von Konstantin stammen. Denn egal, was er tat, es war eine Scharade der Gefühle, und jedes Mittel war ihm recht, um einen berauschenden Garten der Lügen zu erschaffen, von dem sich jede Frau betören und verzaubern ließ.

Joe verspürte das dringende Bedürfnis, sich sofort mit ihrem Computer und der Webpage zu beschäftigen. Erst wenn die Seite fertig und öffentlich zugänglich wäre, würde es ihr viel, viel besser gehen. Sie stand auf, nahm Thomas’ Story als Fingerzeig des Himmels, verabschiedete sich und wünschte den beiden einen schönen Abend. Dann ging sie in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie holte tief Luft und setzte sich aufs Bett, um die Situation zu durchdenken. Das eigentlich Positive an den schockierenden Offenbarungen war ihre heilende Wirkung auf ihre Seele. Aber trotz allem, was bislang passiert war und was sie über Konstantin erfahren hatte, hatte sie es dennoch nicht geschafft, sich hundertprozentig zu entlieben. Einen Traum loszulassen, war einfach verdammt schwer, besonders wenn man geliebt hatte.

Vielleicht ist dieses sinnlose Leiden typisch für Frauen, dachte Joe und erhob sich vom Bett. Aus dem Holzkästchen, das sie in ihrem Kleiderschrank verwahrte, nahm sie die filigranen Ohrringe und betrachtete sie nachdenklich. Sie waren ein Geschenk von Konstantin. Damals waren sie sechs Monate ein Paar gewesen. Wie immer an diesem besonderen Tag hatten sie genüsslich im »Piccoli« gespeist. Blaugrün schimmerten die Steine in der Farbe ihrer Augen. Vielleicht schmückte er alle seine Frauen mit Ohrringen in ihrer jeweiligen Augenfarbe, weil es so liebevoll und persönlich wirkte?

Joe lachte auf. Ein bitteres Lachen. Nie mehr wollte sie diesen Schmuck tragen. Doch er war zu schade für den Müll und konnte ja nichts für das schändliche Verhalten seines Überbringers. Joe wunderte sich über ihre Emotionslosigkeit. Sie spürte nichts, als sie sich die Nacht in Erinnerung rief, die diesem Abend gefolgt war. Konstantins makellose Hände ohne Schwielen und Schrammen, die ihren Körper liebkost hatten, während er ihr all die zärtlichen Worte ins Ohr geflüstert hatte, die sie so gern hörte. Ihr Herz war so kalt wie ihre Hände.

Sie verstaute die wertvollen Stücke wieder in der mit rotem Samt ausgelegten Holzschatulle, setzte sich an den Schreibtisch und drückte eine Taste. Der schwarze Bildschirm flackerte auf und zeigte ihr die Webpage, die fast vollendet war. Plötzlich klingelte ihr Handy. Eine SMS von ihm. Minutenlang starrte sie auf die Meldung. Er schrieb:

Rom ist ohne dich nur halb so schön.

Der letzte Funke von schlechtem Gewissen, der sich in ihrem Kopf eingegraben hatte, verglimmte. Sie verzichtete auf eine Antwort, kletterte hektisch auf einen Stuhl und fischte ganz oben im Schrank nach dem Karton, in den sie seine Fotos verbannt hatte. Sie entschied sich für das, auf dem er so unwiderstehlich lächelte. Dann schaltete sie ihren Scanner ein, scannte das Foto ein, und die Bilddaten wurden auf die Webpage übertragen. Im beigefügten Text schrieb sie von den Rosen, die er so vielen Frauen schickte, von seinen Geschenken, seinen Lügen über Liebe und Treue, von der anderen, mit der er nach Rom gefahren war, und den Liebeserklärungen, die sie noch immer von ihm bekam, bevor sie die neue Webpage endlich ins Netz stellte.

Das Morgenlicht fiel bereits durch ihr Dachfenster, aber Joe fühlte sich fit und wach. Sie nahm noch die Adressen von Stefanie, Anna, Monika und Julia in den Verteiler ihres kleinen Rundschreibens auf und drückte auf »Senden«. Ihr Puls hämmerte, als die E-Mails verschickt waren. Jetzt hatten sowohl die vier anderen Frauen als auch alle Tageszeitungen, Illustrierten und Magazine die Information über die neue Webpage in ihrer elektronischen Post. Nur Konstantin blieb ahnungslos, wenngleich Joe sich sicher war, dass er sehr bald davon erfahren würde.

Ein zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen, als Joe nun auf Zehenspitzen ins Bad schlich, um Alf und Thomas in ihren Liebesträumen nicht zu stören. Sie hoffte für Alf, dass er nicht so enttäuscht werden würde wie sie. Eiskalt lief das Wasser der Dusche über ihren Körper, aber es tat gut. Danach zog sie ihren Blaumann an. Heute würde sie endlich wieder singen, wenn sie auf die Baustelle fuhr. Heute war ein guter Tag.




Sechs

Tage schleichen quälend dahin, wenn man auf etwas wartet, von dem man sicher weiß, dass es eintreten wird. Nur wann die selbst gebastelte Bombe zündet, die alles durcheinander wirbelt, verändert oder sogar zerstört, ist stets die große Unbekannte in der Rechnung. Allein das geheime Wissen darum, dass etwas passieren würde, hielt Joes Adrenalin auf einem nervösen Spannungsniveau. Jede neue Kurzmitteilung, jedes Klingeln ihres Handys und das Einschalten des Computers, um auf der Webpage eventuelle Kommentare oder E-Mails zu checken, boten neue Herausforderungen für ihr Nervenkostüm. Doch die Reaktionen ließen auf sich warten. Das Meer der Emotionen war erstaunlich ruhig, keine Welle war in Sicht, von einem Sturm ganz zu schweigen.

Joe war ein bisschen enttäuscht. Fast eine Woche war dahingetröpfelt, in der Konstantin sicher längst von Julia, Monika, Stefanie oder Anna zugetragen worden war, was für eine disqualifizierende menschliche und männliche Beurteilung über ihn im Internet zu finden war. Sicher hatte er längst selbst gelesen, was Joe über ihn geschrieben hatte, doch er konnte nicht mit Sicherheit wissen, wer der Urheber der Webpage »www.der-transparente-mann.de« war.

»Rache bringt nur schlechtes Karma«, kommentierte Alf, als sie ein paar Tage nach dem gemeinsamen Abend mit Thomas endlich die Ruhe fanden, über die besagte Seite im Internet zu sprechen.

Es war einer der vielen Feiertage, die den Herbst versüßten, und sie radelten zusammen mit Marc im Englischen Garten, mit Picknickdecke, bayerischem Wurstsalat und heißem Leberkäse im Rucksack, um noch ein letztes Mal die Energie der Sonne zu tanken, bevor der Winter ihnen für die kommenden Monate die Kraft rauben würde. Sie alle liebten diese Oase mitten in München, die mit dreihundertsiebzig Hektar die größte innerstädtische Grünanlage der Welt ist, geschmackvoll angelegt mit Seen, einem japanischen Teehaus, dem Chinesischen Turm. Das alles ist von einer solch wildromantischen Schönheit, dass selbst die Erholungssuchenden sich in ungewohnter Toleranz üben. Nur selten regen sich die Angezogenen über die Nackten auf, die sich im Sommer am Eisbach bräunen. Eltern mit Kindern existieren friedvoll neben Hundebesitzern, Inlineskatern, Radlern und Joggern.

Als Joe ihn kurz nach dem Frühstück angerufen hatte, war Marc zwar über diesen spontanen Vorschlag überrascht gewesen, hatte aber dann erfreut zugestimmt und sich mit ihnen am Kleinhesseloher See getroffen, dort, wo Elektroboote übers Wasser tuckern und Enten gefüttert werden.

Gemeinsam radelten sie von da aus weiter bis zu einem Ort, wo die Spaziergänger seltener wurden. Dort wählte Alf einen Platz unter einem alten Kastanienbaum aus. Die knorrigen Aste hatten bereits die Früchte abgeworfen, aus denen Alf als Kind Gesichter und kleine Figuren gebastelt hatte. Lächelnd erzählte er von diesen Erinnerungen. Die hübschesten Exemplare hatte er schon damals verschenkt, um anderen eine Freude zu bereiten. Joe mochte Kastanien nur heiß geröstet, abgesehen von den bemalten, die Alf ihr früher in die Schultasche geschmuggelt hatte. Manchmal hatten sie sie als Wurfgeschosse benutzt, denn als Kind war Joe fast so wild wie ein Junge gewesen, und daran hatte sich in mancher Hinsicht bis heute nichts geändert.

Ausgestreckt lagen die drei nun auf der Decke, der Himmel über ihnen bayerischblau, aber bei Joe stellte sich nicht die Ruhe ein, die sie normalerweise verspürte, wenn sie hier die Natur genoss.

Doch offensichtlich fühlten sich die anderen wohl. Marc rauchte, hielt die Augen geschlossen und genoss mit seelenvollem Lächeln die warme Herbstsonne. Alf lag mit gekreuzten Beinen und verschränkten Armen auf dem Rücken, spielte im Mundwinkel mit einem Grashalm und schien mit sich und der Welt in vollkommener Harmonie zu sein.

Nur Joe konnte sich nicht entspannen. Alfs Kommentar spukte in ihrem Kopf herum. Abrupt setzte sie sich auf, griff nach den kugeligen Geschossen und schleuderte sie so weit, wie es ihr möglich war, von sich. Bereits in der Schule war Joe gut im Weitwurf gewesen. Die Kastanie schlug in einem fast fünfzehn Meter entfernten Haselnussstrauch ein, und Joe sagte entschieden: »Mit Rache hat das nichts zu tun.«

»Ach ja?« Alf lächelte tiefgründig.

»Rache wäre primitiv.«

»So ist es.«

»Klar wird Konstantin sich nicht darüber freuen, aber es geht nicht um ihn. Ich habe ja nicht gelogen, sein Auto zerkratzt, ihn beim Finanzamt verpfiffen oder ihm sonst wie geschadet. Das wäre Rache.« Joe dachte an die Erzählungen einer Freundin, mit der sie heute nichts mehr verband als die Erinnerung. Nach jenem Desaster mit ihrem Freund war diese Freundin für immer in Berlin abgetaucht.

»Das wäre eine primitive Rache.« Alf ließ nicht locker und lächelte noch einen Tick bedeutsamer, während Marc irgendwo in abgehobenen Hemisphären verweilte.

»Sagte ich ja.« Unwillig verscheuchte Joe eine Fliege, die sich mit ihr um den Leberkäse streiten wollte.

»Joe, das macht es trotzdem nicht besser.«

Du liebe Güte! So hatte sie den sonst so sanftmütigen Alf selten erlebt. Seit sie Schulbank und Pausenbrote geteilt hatten, hatten sie sich fast nie gestritten, aber jetzt war die Spannung zwischen ihnen direkt fühlbar. Joe verstand es nicht. Normalerweise brachte Alf höchste Toleranz für andere auf, nur in diesem Fall war er so entschieden in Opposition wie nie zuvor.

»Du musst das große Ganze sehen«, versuchte es Joe nochmals. »Ich habe nur die Wahrheit geschrieben und anderen ein Forum geschaffen.«

»Es gibt verschiedene Wahrheiten«, vernahm sie plötzlich Marcs Stimme aus dem Nirwana.

»Willst du damit sagen, ich habe Konstantin unrecht getan?« Aufgebracht blitzte sie Marc an, der aber die Augen weiterhin geschlossen hielt und deshalb davon unbeeindruckt blieb.

»Wahrheit, Recht, Unrecht – das sind philosophische Begriffe«, griff Alf bereitwillig das Thema auf.

Warum redete sie überhaupt mit Männern über dieses Thema? Joe kam sich vor wie ein Idiot. Sie hätte es besser wissen müssen. Sie war überzeugt, dass jede Frau ihr sofort zur Webpage gratuliert hätte. So schwieg sie verschnupft und blickte mürrisch vor sich hin, da sie sich unverstanden fühlte.

Zwei Hunde rannten um die Wette. Der große war ein zottiges Ungeheuer, der andere zierlicher, mit rehbraunem Fell, das in der Sonne glänzte und dafür sprach, dass die Besitzerin, die mit Argusaugen das Spiel ihres Lieblings beobachtete, ihn täglich bürstete. Die Hunde blieben wieder stehen, beschnüffelten einander, tobten weiter, da sie sich zu mögen schienen, was die Besitzerin des rehbraunen Vierbeiners sichtlich entspannte. Als sie das freundliche Rotieren der zwei Hundeschwänze sah, widmete sie sich ganz ihrem Gesprächspartner. Sein breites Lächeln konnte Joe selbst aus der Entfernung erkennen. Sie lachten, flirteten und gingen schließlich gemeinsam mit ihren Hunden weiter.

Manche Menschen schaffen sich Hunde an, um unverfänglich mit anderen in Kontakt treten zu können, überlegte Joe. Erst kürzlich hatte sie in der Zeitung gelesen, dass die Hälfte aller Münchner allein leben. So waren Hunde eine Möglichkeit, einen Partner zu finden, Kneipen, Partys und das Internet andere. Dort konnte man anonym chatten oder ganz offen nach einer Liebe suchen. Das war nichts Neues mehr, sondern mittlerweile so gesellschaftlich akzeptiert, dass immer mehr Partnerbörsen im Internet auf Erfolgskurs gingen. Warum sollte es dann verwerflich sein, den Mann seiner Wahl im selben Medium auf Herz und Nieren überprüfen zu können? Das war nur die logische Weiterentwicklung. Joe kam zu dem Schluss, dass Alf und Marc einfach zu traditionell dachten, um ihre innovative Idee zu würdigen. Und das sagte sie ihnen auch.

»Es geht weder um Philosophie, letztendlich auch nicht um Konstantin«, fügte sie abschließend hinzu und hoffte, das Thema damit zu beenden.

»Ach ja?« Ausgerechnet jetzt schien Marc das Nirwana komplett verlassen zu haben.

»Ja«, erklärte Joe bestimmt. »Es geht lediglich um die Chance, das Internet zu nutzen. Mit Konstantin habe ich nur einen Einstieg vorgegeben. Andere Frauen werden es mir nachmachen. Es ist eine neue Zeit, mit neuen Medien, die gigantische Möglichkeiten eröffnen. Warum soll man sie nicht auch für die Liebe nutzen, um sich vor üblen Erfahrungen zu schützen? Das ist nicht verwerflich!« Sie schenkte Alf ein Lächeln und meinte: »Du beispielsweise könntest die Daten deines Thomas eingeben und dich kundig machen, welche Erfahrungen andere mit ihm gemacht haben.«

»Will ich aber nicht.«

»Und warum bitte willst du das nicht?«

»Weil ich lieber auf mein Gefühl als auf deine Webpage höre.«

»Klasse. Du hast ja gesehen, wohin mich mein Gefühl gebracht hat.«

»Warum fragst du uns eigentlich?« Marc hatte die Augen geöffnet und schien Joe in die Seele schauen zu wollen.

»Ich habe nicht gefragt, ich habe nur erzählt. Außerdem hat jeder Mensch die Wahl, seinen Partner zu überprüfen oder es bleiben zu lassen. Und es müssen ja nicht zwangsläufig nur negative Kommentare auf der Webpage stehen. Ich weiß nicht, warum ihr so auf mir herumhackt!«

»Und wenn jemand die Unwahrheit schreibt, die Frauen Geheimnisse entdecken, die sie besser nicht entdeckt hätten, wenn …«

»Wenn, wenn, wenn!« Joe unterbrach ihn genervt. »E-Bay übernimmt auch keine Garantie für die Integrität der Verkäufer und Käufer.«

Marc setzte sich auf. »Hey, ist doch nicht böse gemeint. Aber wir sprechen nicht über DVD-Player, Lichtleisten oder Briefmarken. Alles, was du in den Kosmos schickst, kommt zu dir zurück.« Der Blick, den Alf ihm zuwarf, zeigte vollkommene Übereinstimmung.

»Ihr und euer Kosmos!« Joe zog die Hand weg, auf die Marc mit einer beruhigenden Geste die seine gelegt hatte. »Ist die Webpage erst bekannt, werdet ihr sehen, wie positiv andere Menschen sie im Gegensatz zu euch aufnehmen.«

»Ich kann dir nur wünschen, dass niemand sie bekannt macht.«

»Danke, Alf«, brummte Joe. Sie war gekränkt. Ihr war der Hunger vergangen. Sie überließ den restlichen Leberkäse der Fliege.

Nach jenem streitbaren Picknick fuhr Joe noch am späten Nachmittag mit Marc in die Firma. Wohlweislich vermieden sie beide, das Thema Männer, Liebe, Rache oder Eifersucht nochmals aufzugreifen oder gar zu vertiefen. Alles war gesagt. Jetzt gab es wichtigere Dinge zu besprechen als Privatleben und Webpage. Das Kapitel Webpage war entschieden und vollbracht. Heimlich hatte Joe sich manchmal gescholten, wie viel Raum ihr Herz neben ihrem sonst so übermächtigen Verstand eingenommen hatte. Ausgerechnet sie, die sonst ihre Arbeit gewissenhaft, ja beinahe wie eine Besessene erledigte, hatte sich mehrfach dabei ertappt, wie ihre Gedanken auf Wanderschaft gegangen waren und sie den Tag auf der Baustelle nur mechanisch hinter sich gebracht hatte. Jetzt aber spürte sie die gewohnte Energie zurückkehren. Gleich morgen wollte sie herausfinden, wo beispielsweise die fehlende Pumpe abgeblieben war. Außerdem musste sie dringend Wagenscheidt auf die Füße treten, da die Firma, die den Estrich in einem neuen Trakt des Gebäudes liefern sollte, den Termin noch immer nicht bestätigt hatte. Jetzt aber galt es, das Material für die nächsten Tage herzurichten: Isoliermaterial und Befestigungen neigten sich im Materiallager dem Ende zu, und sie durfte nichts vergessen.

Aus ihrer Umhängetasche holte sie die Materialliste, die sie bereits aufgestellt hatte, und überprüfte, ob ihr nicht doch noch etwas entgangen war, während Marc sie mit einer Hand am Steuer lässig durch die Stadt chauffierte. Sein Rad, das zwar alt, aber seiner Meinung nach das beste der Welt war, wurde hinten im Kastenwagen transportiert. Während Joe am anderen Ende der Stadt wohnte, lag Marcs kleines Appartement nur zehn Minuten von der Firma entfernt.

»Der Kessel sollte in den nächsten Tagen geliefert werden«, sagte sie in die Stille hinein; auch Marc schien irgendetwas gedanklich zu beschäftigen. »Ich konnte Wagenscheidt überreden, keinen billigen zu nehmen. Qualität hat zwar seinen Preis, aber langfristig lohnt es sich, ein wenig mehr auszugeben.«

»Kompliment!« Marc schenkte ihr ein knappes Lächeln, bevor er seine Augen konzentriert auf den Verkehr richtete.

Sein von der Herbstsonne ein wenig gerötetes Gesicht wirkte ungewöhnlich angespannt. Vielleicht lag es am Verkehrschaos, das wie an allen sonnigen Feiertagen auf der Leopoldstraße herrschte. Die Autofahrer hupten, schimpften und kämpften verbissen um die wenigen Parkplätze. Es ist eine Vorliebe der Münchner, nach dem Trip in die nahen Berge oder den Englischen Garten vor den vielen Cafés noch ein Eis zu naschen. Man sitzt hier wie auf einem Logenplatz, um das bunte Treiben auf dem Fußweg der Begierden zu beobachten. Die Männer gucken dabei den Mädchen ganz ungeniert unter die kurzen Röcke, schauen den ganz Sportlichen zu, die auf Rollschuhen ihre Bahnen ziehen, und all das wird von den verschiedensten Piep-und Klingeltönen musikalisch untermalt, da jeder sein neues Fotohandy gut sichtbar auf dem Tisch liegen hat.

Marc ließ den Verkehr bald hinter sich, bog in die kleine Seitenstraße im nahen Industriegebiet ab, wo das verwitterte Schild auf den Sitz der Firma Benk verwies. Es ist ja kaum noch zu lesen, schoss es Joe durch den Kopf, sie verwarf aber den Gedanken, mit ihrem Vater über ein neues zu sprechen, das zudem imposanter als das alte sein müsste. Schließlich, dachte sie trotzig, war es nicht ihre Firma. Er hatte ja die Weisheit gepachtet, und was ging es sie noch an, da sie der Firma sowieso bald den Rücken kehren würde? Merkwürdig. Der Gedanke an das Unileben, das Stimmengewirr in der Mensa, das Büffeln in großen Hörsälen und das Erreichen eines Diploms löste in Joe längst nicht mehr dieses euphorische Hochgefühl aus wie noch vor wenigen Monaten.

Das große Eisentor stand sperrangelweit offen. Marc fuhr auf den Hof, auf dem neben Firmen wagen überraschenderweise der alte graue Daimler ihres Vaters parkte. Der Lack glänzte, obwohl er dreißig Jahre Zeit gehabt hätte zu verblassen, aber Werner Benk war penibel, wenn es um seinen Daimler ging. Er putzte und wienerte ihn so genüsslich, dass er jetzt ein Schmuckstück war.

Es war kurz vor Monatsende. Da ihr Vater sich allein daheim langweilte, wenn nicht gerade ein Fußballspiel übertragen wurde, nervte er gerade sicher ihre Mutter, die bestimmt über der Buchhaltung brütete. Ihr Vater war an diesem Tag für den Notdienst eingeteilt und hatte deshalb nicht zu seinem Männertreffen verschwinden können. Hatte er frei, ging er gewöhnlich zum Frühschoppen oder zum Stammtisch und trank hier und da schon einmal eine Maß zu viel. Joe hatte ihre Mutter nie darüber klagen gehört, dass sie nicht wie andere Ehepaare auch mal durch den Englischen Garten bummelten oder einen Ausflug in die Berge unternahmen. Gemeinsamkeit schien für beide ein Fremdwort zu sein. Dabei liebte ihre Mutter die Natur. Sie unternahm jeden Tag nach Feierabend noch einen ruhigen, ausgedehnten Entspannungsspaziergang, von dem sie meist einen bunten Blumenstrauß mitbrachte, der ihren Schreibtisch schmückte und dem Büro mit den faden Wänden und den Furniermöbeln Lebendigkeit und Wärme schenkte. Diese Zeit für sich allein war ihrer Mutter heilig. Höchstens ein Notfall, ein Herzinfarkt in der Familie oder eine Feuersbrunst konnten sie theoretisch dazu bewegen, darauf zu verzichten.

Ein schrecklich trostloses Leben, wenn dies das einzige Glück sein sollte, befand Joe.

»Woran denkst du?« Marc hatte den Motor abgestellt, nachdem er den Pick-up parallel zum Daimler ihres Vaters geparkt hatte. Der Pick-up hob sich in seinem staubigen Gewand jetzt krass von seinem gepflegten Nachbarn ab. Marc sah sie an.

»Ich dachte, dies wäre eine typische Frauenfrage.« Ihr Ton war reservierter als beabsichtigt. Sie hatte keine Lust mehr auf weitere Diskussionen. Deshalb wollte sie jetzt Marc mit ihrem Standardspruch abfertigen, den sie immer dann aufsagte, wenn sie ungewollt nach ihren Gedanken gefragt wurde. Der Einzige, der hinter ihre Stirn hatte blicken dürfen, war Konstantin gewesen. Mistkerl! Nur gut, dass sie ihm nicht auch noch das Buch mit ihren geheimsten Wünschen und Träumen auf einem Silberteller präsentiert hatte. Das Buch Let’stalkaboutlove hatte sie längst beerdigt.

»Du bist heute richtig zickig«, erwiderte Marc schroff, stieg aus und lief mit seinen langen Beinen extra schnell auf Werkstatt und Lager zu, obwohl er keinen Schlüssel dazu hatte. Das flache Gebäude war ebenso grau und unscheinbar wie das triste Büro. Aus seinem Laufschritt schloss Joe, dass er gekränkt war. Es nervte sie, wie er mit abweisendem Gesicht an der Tür zum Lager wartete.

»Marc, jetzt sei keine Mimose.«

Er brachte zumindest ein Grinsen zustande.

»War halt sehr persönlich, was ich gedacht habe.«

»Ach so. Sehr persönlich.« Er wiederholte das in diesem speziellen Tonfall, der Joe auf die Palme brachte, und fügte hinzu: »Ich kann nicht kapieren, warum du ständig an diesen Kerl denkst. Ist er das wert? Lass los, kümmere dich nicht um ihn, sondern genieße das Leben.«

»Ich habe nicht an ihn gedacht.«

Sein Blick sprach Bände.

Ihrer auch. Wozu sich rechtfertigen?

Joe schloss auf, und sie traten ins Lager ein, in dem es penetrant nach Metall roch. Kalt und klamm drang die Luft durch Joes dünnes Shirt. Sie fröstelte, zog den Pullover an, der lässig um ihre Hüften gebunden gewesen war, und knipste das Licht an. Der Boden war betoniert, und die Neonröhren in dem fast fensterlosen Raum warfen jetzt unbarmherzig grelles Licht zu Boden. Normalerweise hätte Joe längst einen Aufräumtrupp abkommandiert oder persönlich zu Besen und Farbtopf gegriffen. So unordentlich, wie sie in ihrem Privatleben war, so penibel war sie, wenn es um die Ordnung in Büro und Lager ging. Aber sie wusste, ihr Vater würde diese Anstrengung nicht würdigen.

Während Marc Befestigungsmaterial zusammenstellte und Joe weiter nach Kisten mit Schrauben suchte, kam sie zu der Überzeugung, dass ihre Eltern den Sex miteinander sicher beerdigt hatten. Einen intimen Kuss, eine versteckt zärtliche Berührung hatte sie seit Jahren nicht mehr bei ihnen beobachtet. Nur auf Urlaubsfotos aus Joes Kindertagen hatte ihr Vater den Arm um die schmale Taille seiner Frau gelegt. Und einmal hatte sie ein Foto aus Garmisch gesehen, auf dem sie sich küssten. Ein halbes Leben lag das zurück! So freudlos wollte Joe nie enden.

Unwillig schüttelte sie die Überlegungen ab und konzentrierte sich wieder auf die Liste.

»Kommst du noch mit hoch ins Büro?«, fragte sie, als das Material eine Stunde später zusammengestellt war und in großen Stapeln neben dem Eingang lagerte, damit ohne Verzögerung in der Früh beladen werden konnte.

»Brauchst du mich denn noch?«

»Eigentlich nicht«, murmelte Joe und ärgerte sich trotzdem, dass er gleich nach Hause radeln wollte.

Marc nahm sie einfach beim Wort! Behände lud er sein Rad vom Kastenwagen und verschwand kurz darauf durch die Einfahrt.

Joe versuchte, sich trotzdem positiv zu motivieren. Es war eine gute Gelegenheit, bei ihrem Vater nachzuhaken, warum die vereinbarte Prämie für den Auftrag noch immer nicht auf ihrem Konto eingegangen war. Entschlossen zog sie die Lagertür hinter sich zu, verriegelte sie, ging am Ausstellungsfenster mit den neuesten Badeinrichtungen vorbei, zum Hauseingang und von dort in den ersten Stock, wo sich das Büro befand. Dieses leidige Geldthema war bereits öfter diskutiert worden. Dabei ging es nur um zweitausend Euro, die, bezogen auf das Auftragsvolumen, sehr bescheiden waren, nicht einmal ein halbes Prozent. Höchst unwillig hatte ihr Vater damals über diese Bedingung geknurrt, sich dann aber doch auf den Deal eingelassen, weil zu viel auf dem Spiel gestanden hatte. Seinetwegen hatte sie schließlich zum zweiten Mal ihr Studium verschoben, und ihr Vater stand gewaltig in ihrer Schuld, fand Joe.

Die Stimmung im Büro war so angespannt, wie Joe vermutet hatte.

»Hallo!« Als Joe eintrat, blickte Hilda Benk nur kurz auf, um sich dann gleich wieder in Bankleitzahlen, Kontonummern und Summen zu vertiefen.

»Lässt du dich auch endlich blicken!«, polterte Werner Benk missgelaunt und legte den Armaturen-Prospekt beiseite, in dem er geblättert hatte.

Joe verzog das Gesicht. »Gut, dass ich dich hier treffe!«, sagte sie, während sie scheinbar konzentriert in ihrem Schreibtisch nach Unterlagen wühlte »Hast du mein Geld endlich überwiesen?«

Sein Feuerzeug klickte, sie roch den Rauch und wusste, dass er noch nichts dergleichen veranlasst hatte.

»Du kriegst es schon noch.«

»Diese Woche.« Sie schickte sich an zu gehen, als das Telefon klingelte, auf dem an diesem Tag die Notrufe eingingen. Joe wollte nach dem Hörer greifen, doch ihr Vater war schneller.

»Firma Benk. Was kann ich für Sie tun?« Ein Anrufer, der ihn nicht sah, musste seiner Stimme nach auf einen herrlich männlichen Mann schließen. Aufmerksam hörte Werner Benk seinem Gesprächspartner zu, schaute dann Joe an, runzelte die Stirn und meinte: »Ja, zufällig ist meine Tochter gerade hier. Kein Problem, wenn wir die Wünsche unserer Kunden erfüllen können, tun wir das gern. Sie müssten mir nur noch Ihre Anschrift geben.« Er notierte alles auf einem Auftragszettel und sagte dann: »Sie ist in der nächsten Stunde bei Ihnen.« Danach verabschiedete er sich, legte auf und sah Joe an. »Du ganz persönlich wirst gewünscht.«

»Ich? Von wem?« Joe hatte plötzlich ein ungutes Gefühl. Was, wenn Konstantin …?

»Probleme mit der Heizung. Ist was für dich. Ist eine feine Adresse.«

»Lass sie in Ruhe, Werner«, sagte Hilda leise, aber er störte sich nicht daran.

»Wer ist es?« Joes Stimme klang seltsam fremd.

»Eine Frau.«

Joe war erleichtert. Es war also nicht Konstantin. »Und wie heißt diese Frau?«

»Grafenberg.«

Der Name fuhr Joe wie ein Blitz in die Glieder. Ihr Mund stand offen. Damit hatte sie nicht gerechnet. Was wollte Julia Grafenberg von ihr? Ließ sie sich als Fürsprecherin von Konstantin einspannen? Oder wollte sie sich gar mit ihr solidarisieren? Joe fühlte sich hin-und hergerissen.

»Du hast heute Notdienst«, entgegnete sie. Sie hatte nicht die Absieht, sich von Julia Grafenberg von oben herab behandeln zu lassen. Julia würde ganz als Frau von Welt und Herrin einer feudalen Villa auftreten, während Joe selbst als kleine Installateurin vor ihr stehen würde. Sie sah sich bereits mit Plastiküberziehern vor der Heizung knien, während Julia Grafenberg in Halterlosen und mit Drink in der Hand ihre Überlegenheit demonstrierte. »Nein, das mache ich nicht«, erklärte Joe laut und nachdrücklich.

»Da bleibt dir wohl nichts übrig.«

Joe kämpfte um ihre Contenance. Sie umklammerte den Griff ihrer Tasche, und in ihrem Blick vermischten sich Wut und Traurigkeit.

»Sie hat ausdrücklich nach dir verlangt.«

Joe starrte ihn an.

»Der Kunde ist König.«

Mit versteinerten Zügen beobachtete Joe, wie er eine Überweisung aus der Schublade zog, sie unterschrieb und seiner Frau auf den Schreibtisch legte. »So! Jetzt gehe ich ein Bier trinken.«

Empört drehte Joe sich auf dem Absatz um und lief die Treppe hinunter. Nun würde sie sich erst recht nicht unterkriegen lassen. Julia Grafenberg und Konstantin sollten bloß nicht glauben, dass man sie einschüchtern konnte, indem man sie als Klempner zu sich bestellte.

Die Sonne war bereits untergegangen und die Villa hell erleuchtet. Alles war so wie vor ein paar Monaten, die stolzen Zypressen, die perfekt geschnittenen Buchsbäume, nur dass diesmal keine Fackeln den Eingang erleuchteten, dafür brannten Lampen aus orange schimmerndem Milchglas in Form eines Kürbisses, die aus dem englischen Rasen zu wachsen schienen.

Die kleinen Steinchen knirschten unter ihren Turnschuhen, als Joe mit undurchdringlicher Miene die schwere Werkzeugtasche den gepflegten Weg entlangschleppte. Auf der Hinfahrt hatte sie dreißig Minuten Zeit gehabt, sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten.

Sie klingelte.

Nichts rührte sich.

Sie zählte bis fünf, klingelte nochmals, aber statt Herr Hartmann öffnete Julia Grafenberg mit einem gepflegten Lächeln die Tür. Einen kurzen Moment musterten die beiden Frauen einander. Zu Joes Verwunderung war Julia Grafenberg locker in Jeans gekleidet, dazu trug sie einen hellblauen Kaschmirpullover, der perfekt zu ihrem blonden Haar passte, das sie mit einem blauen Seidenband jugendlich zusammengebunden hatte. Ihre Füße steckten in weichen Mokassins.

»Johanna! Danke, dass Sie gekommen sind. Ich hatte schon befürchtet …« Statt den Satz zu beenden, zeigte sie ihre gebleichten Zähne, streckte freundschaftlich die Arme aus und trat einen Schritt zur Seite, damit Joe eintreten konnte.

»Wieso sollte ich nicht kommen? Sie haben Probleme mit der Heizung. Und ich löse sie.« Joe wollte sich auf kein privates Wort einlassen und fügte schnell hinzu: »Wenn ich mich recht erinnere, sagte ich bereits bei unserem gemeinsamen Abendessen, dass alle Heizkörper gescheit entlüftet werden müssen. Die meisten sind ziemlich alt, und vielleicht sollten Sie die komplette Anlage einmal …«

»Ach, vergessen Sie die Heizung!«, unterbrach Julia Grafenberg sie rasch. »Es war ein Vorwand. Tut mir leid.« Sichtlich nervös bat sie Joe in den Salon.

Joe wusste, dass sie ihr nicht mehr auskam. Mit weichen Knien schritt sie über den rosa Marmor. Was oder besser wer würde sie hinter der noch geschlossenen Flügeltür zum Salon erwarten? Julia Grafenberg drückte die polierte Klinke herunter.

Kurz schloss Joe die Augen, holte tief Luft und blickte nach vorne – und jetzt schlug ihr Herz wieder im Takt. Er saß auf jeden Fall nicht in einem der Clubsessel. Auch Hans Grafenberg war nicht anwesend. Sie war offenbar mit Julia Grafenberg allein.

»Mein Mann ist in Paris«, erklärte Julia, als hätte sie Joes Gedanken erraten.

Joe nahm auf dem Sofa Platz. Sie trug keine Plastiküberzieher, und auch das Gluckern der Heizung tat nichts zur Sache. Julia Grafenberg nahm die Flasche Champagner, die in einem Eiskübel mit Gläsern bereitstand, und entschuldigte sich nochmals für ihre ungewöhnliche Vorgehensweise. Sie reichte Joe ein Glas mit der perlenden Flüssigkeit und setzte sich fast freundschaftlich neben sie aufs Sofa, den Arm lässig auf ein Kissen gestützt.

Sie stießen miteinander an und schwiegen ein paar Sekunden, bis Joe die Stille brach: »Also, worum geht es?«

Julias Antwort war ein damenhafter Seufzer. Sie nippte nochmals am Glas und meinte: »In erster Linie um Sie, um ihn und um mich.«

»Das dachte ich mir.«

»Ich weiß, Sie haben ihn geliebt oder lieben ihn noch. Das kann ich sehr gut verstehen, wenn ich Ihnen mit der Bemerkung nicht zu nahe trete.« Sie seufzte wieder. »Glauben Sie mir, vor ein paar Jahren habe ich sogar darüber nachgedacht, meinen Mann seinetwegen zu verlassen.«

Irrationale Eifersucht stieg in Joe hoch. Sie schluckte, fühlte sich schrecklich, während Julia Grafenberg von geheimen Treffen erzählte, die bis heute immer dann stattfanden, wenn ihr Mann auf Reisen war. Glühend berichtete sie von seiner brillanten Art, Frauen Vergnügen zu bereiten und so auf sie einzugehen, dass sogar der trostloseste Tag zu einem Fest wurde.

»Und warum haben Sie Ihren Mann dann nicht verlassen?« Joe schwankte zwischen Wut und Unverständnis.

»Ganz einfach«, sagte Julia Grafenberg und nippte lächelnd am Champagner, »weil er mich genau wie Sie betrogen hätte. So ist es mir egal. Ich bin ja verheiratet. Wissen Sie, Konstantin ist kein Mann für eine einzige Frau. Er weiß das, obwohl er sich sicher auch manchmal wünscht, es zu sein. Bei Ihnen zum Beispiel. Fast hätte ich gedacht, er würde doch noch sein Herz verlieren und sich nur für Sie entscheiden und …«

»Das interessiert mich alles nicht«, unterbrach Joe sie abrupt. Sie empfand dieses Geständnis als zweifelhaftes Kompliment und stellte das Glas so hart auf den Tisch, dass sie im ersten Moment befürchtete, es zerbrochen zu haben. »Ich würde jetzt gern erfahren, was Sie wirklich von mir wollen. Hat Konstantin Sie vorgeschickt?«

Die hellrosa geschminkten Lippen ihrer Gesprächspartnerin zuckten leicht. Joe hatte ins Schwarze getroffen. »Es war eher meine Idee, Johanna, obwohl er weiß, dass Sie hier sind.«

»Mut und Aufrichtigkeit gehören nicht zu seinen herausragenden Eigenschaften.« Joe gab sich keine Mühe, den Spott in ihrer Stimme zu zügeln.

»Konstantin ist ein Künstler. Ein Künstler der Liebe. Sie sind verletzt, das verstehe ich sehr gut. Sie sind ja noch so jung. Aber Konstantin ist so, wie er ist, und ich bitte Sie um Diskretion. Mein Mann ist ziemlich eifersüchtig.« Sie machte eine kurze Pause. »Natürlich hat es mich durchaus amüsiert, dass eine Frau den Mut hat, Konstantin Paroli zu bieten. Diese Webpage finde ich sehr mutig, ganz ehrlich, Johanna, aber warum genießen Sie diesen Mann nicht einfach, anstatt ihn an den Pranger zu stellen? Oder Sie behalten die Zeit mit ihm einfach in schöner Erinnerung.«

Joes Gedanken überschlugen sich. Wie waren die zwei bloß so schnell dahintergekommen, dass sie der Verfasser der Webpage war? Sie hatte die Seite doch unter einem Pseudonym registrieren lassen. Vielleicht war das Ganze aber auch nur ein Trick, um herauszufinden, ob sie wirklich dahintersteckte?

»Sie sollten diese Webpage löschen. Sie bringt niemandem etwas Gutes.«

Für Joe sprach diese Frau mit trainiertem Charme und doppelter Moral. Sie war keinen Deut besser als Konstantin, und sie schienen sich wunderbar zu ergänzen. Joe hatte keine Lust, sich von ihr vorführen zu lassen.

»Sie irren sich. Diese Webpage ist nicht von mir«, antwortete Joe kühl und bemerkte mit Genugtuung eine Unsicherheit in den Augen dieser Frau. Die wissen nichts, dachte Joe erleichtert, überhaupt nichts! »Aber zum Glück gibt es offensichtlich Menschen, die anders denken als Sie und Konstantin«, fügte sie hinzu. Sie hatte keine Lust, dieses unerquickliche Gespräch fortzuführen, stand auf, fragte nach der Toilette, ging aber stattdessen in den Flur. Kurz überlegte sie, ob sie einfach dieses verlogene Haus mit seinen verlogenen Bewohnern verlassen sollte, nahm dann aber ihre Werkzeugtasche und begab sich ins Esszimmer.

Diesmal wollte sie ganz offiziell die Heizungen entlüften. Deshalb war sie bestellt worden, dafür wurde sie bezahlt, und diesen Auftrag wollte sie korrekt erledigen.

Während sie vor dem ersten Heizkörper kniete, erinnerte sie sich an die Situation mit dem Cognacglas und fragte sich, wieso sie damals nicht den Mut besessen hatte, sich zu ihrem Job zu bekennen. Alles hatte mehr Niveau als eine gelangweilte Hausfrau, die sich den Liebhaber wie eine Deutsche Dogge hielt, wobei der Ehemann nicht merkte, dass er den Nebenbuhler mit immer neuen Aufträgen satt und fett fütterte.

Joe öffnete das erste Ventil. Flüssigkeit zischte in den Becher, den sie ihrer Werkzeugtasche entnommen hatte.

»Warum tun Sie das?« Julia Grafenberg tauchte überraschend hinter ihr auf.

Joe drehte sich nicht um. »Weil es mein Job ist.« Sie schloss das Ventil und begab sich unbeirrt zum nächsten Heizkörper, während Julia Grafenberg ihren Bewegungen folgte und dabei sekündlich verkrampfter erschien.

Wie verloren wirkte sie plötzlich in ihrem eigenen Haus! Sie sah Joe mit sonderbarem Mienenspiel an, und mehr und mehr verflüchtigte sich ihre überlegene Maske. Sie ahnte, dass ihre Mission kläglich gescheitert war. Ihre Augen wirkten melancholisch, der Blick betroffen, und selbst ihre Stimme klang verletzlich, als sie wieder zu sprechen begann: »Johanna, Sie haben Recht, wenn Sie sich nicht selbst belügen wollen«, sagte sie ungewohnt offen. »An Lügen sollte man sich nicht gewöhnen. Nur weiß ich nicht, ob andere die Wahrheit wissen wollen.«

Kalt drang die Herbstluft durch ihren dünnen Pullover, als Joe kurz darauf zu ihrem Auto lief. Sie hatte vierundzwanzig Heizkörper entlüftet und die Anlage wieder mit Wasser gefüllt. In ihrer Werkzeugtasche lag der unterschriebene Stundenzettel. Julia Grafenberg hatte darauf bestanden, die gesamte Zeit zu bezahlen, wogegen Joe nicht protestiert hatte. Schließlich hatte diese Frau ihre Zeit beansprucht, sie waren keine Freunde, und ein kühles Bier wäre ihr lieber gewesen als Champagner. Während sie den Kastenwagen über den Mittleren Ring steuerte, ahnte sie, dass Julia jetzt ebenfalls im Auto oder Taxi saß, um Konstantin zu beglücken. Sie würde ihn in seinem weißen Haus treffen, noch mehr von dem prickelnden Gesöff trinken und ihn in allen Einzelheiten über das unbefriedigende Gespräch mit Joe informieren. Seine Augen würden spöttisch blitzen, vielleicht würde er bemerken, dass Joe schon immer stur gewesen sei. Möglicherweise würde er Julia sogar erzählen, wie Joe an ihrem gemeinsamen Abend im Hause Grafenberg aus lauter Verzweiflung das rostige Heizungswasser aus dem Cognacglas getrunken hatte. Sie würden lachen, sich darüber amüsieren, um sich danach im Bett zu vergnügen. Seine Hände, Lippen und seine Zunge würden Julias Körper liebkosen, und Konstantins Stimme würde vor Lust ganz rau klingen, wenn er jene Worte flüstern würde, die Joe einmal so gern gehört hatte.

Der Schmerz schoss wie kleine Blitze durch ihren Körper, und der Gedanke, wie oft sich diese außerehelichen Treffen wohl auch während ihrer Beziehung abgespielt hatten, verursachte Joe eine Gänsehaut. Sie wollte nicht länger zurückblicken, es war einfach zu demütigend, und sie schaltete das Radio an. Passend zum Thema sang die Gruppe Fleetwood Mac Little Lies –, doch in ihrem Fall war es keine kleine, sondern eine riesengroße Lüge gewesen.

Hinter ihr hupte ein Auto. Die Ampel hatte längst auf Grün geschaltet. Joe gab Gas, fuhr am neuen gläsernen Prunkbau eines Autohauses vorbei, in dem sich auf etlichen Etagen Luxusschlitten wie in einem gigantischen Schaufenster präsentierten. Die Konzentration auf den Verkehr fiel ihr schwer, denn das Gespräch von Frau zu Frau hatte Spuren hinterlassen. Joe fragte sich, ob sie nicht doch die Webpage löschen sollte. Nicht wegen Julia Grafenberg, wegen ihres Mannes und wegen Konstantin. Nein, die waren alt genug, um die Konsequenzen ihres Handelns zu tragen. Aber vielleicht hatte Julia Grafenberg ja Recht? Vielleicht wollte wirklich niemand außer ihr die Wahrheit erfahren?

Joe parkte vor dem Altbau, in dem sie wohnte, und schickte einen verlorenen Blick ins oberste Stockwerk. Alle Fenster ihrer Wohnung waren dunkel. Erschöpft schloss sie die Haustür auf. Sofort stach ihr der penetrante Apfelgeruch in die Nase. Auch das noch! Es wurde geputzt. Und als sie die knarrenden Stufen zu ihrer Wohnung emporstieg, stieß sie im dritten Stock mit dem mageren Hintern der Hausmeisterfrau zusammen, die die Treppe putzte. Um diese Zeit? Es war zehn Uhr abends.

»Entschuldigung«, sagte diese erschrocken. »Rutschen Sie nicht aus. Ist alles noch nass.« Sie richtete sich auf und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Geht schon.« Joe wollte weitereilen, da sie an den Sahnepudding dachte und keinesfalls in ein Gespräch verwickelt werden wollte.

»Mein Mann kommt morgen früh wieder«, erzählte Frau Wimmer, als hätte sie Joes Gedanken erraten. »Da dachte ich, ich putze lieber jetzt noch. Sie wissen ja, wie das ist, wenn man sich über eine Woche nicht gesehen hat.« Die Vorfreude war ihr ins Gesicht gemalt.

»Sicher.« Joe betete, sie möge ihr endlich entkommen können.

Frau Wimmer aber erzählte unbekümmert vom Fortbildungsseminar ihres Mannes in Berlin. Dadurch könne er in Zukunft die Haushaltskasse aufbessern. »Wegen all unserer Pläne, des Babys und der neuen Küche«, fügte die Ahnungslose hinzu.

In ihrer Unwissenheit tat sie Joe so leid, dass ihr fast übel wurde. Wenn die wüsste, in welcher Disziplin ihr Mann sich fortgebildet hatte, würde sie ihm den Putzlappen ins Gesicht schleudern.

»Grüßen Sie ihn von mir«, beendete Joe die Unterhaltung und nahm zwei Stufen auf einmal. Lediglich der Gedanke, dass diesem Betrüger das Herz in die Hose rutschen würde, falls seine Frau es nicht vergaß, ihm ihre zweifelhaften Grüße auszurichten, konnte Joes Laune heben.

Der Zettel mit dem gemalten Herzen steckte im Rahmen des Garderobenspiegels. Heute, so befand Joe, als sie ihr Spiegelbild betrachtete, sah sie schon wieder ein wenig besser aus als an dem Tag, als das Kristallglas ihr das persönliche Hormonminus so deprimierend vor Augen geführt hatte. Alf teilte ihr in der Notiz mit, er würde zwar spät, aber dennoch nach Hause kommen. Thomas und er waren im Kino, und danach wollten sie auf einen Sprung ins »Satisfaction«. Sie würden sich freuen, wenn sie auf ein Bier vorbeischauen würde. Joe freute sich über diese Geste, beschloss aber, die zwei in ihrer jungen Liebe nicht zu stören. Während sie die Turnschuhe auszog und dann in ihren flauschigen Pantoffeln in die Küche ging, fiel ihr auf, wie einsam ihr Leben ohne Alfs Nähe, seine Musik und die Gespräche beim Frühstück-oder Abendessen war. Erst jetzt, da er wieder einen Freund hatte, realisierte sie, wie selbstverständlich sie in den letzten Jahren seine ständige Anwesenheit hingenommen hatte.

Hungrig öffnete sie den Kühlschrank und entdeckte darin einen mit Plastikfolie abgedeckten Teller mit Kassler, Kartoffelsalat und einer Essiggurke. Bitte essen, stand auf dem Zettel, den Alf oben auf die Folie gelegt hatte, und Joe lächelte. Ach, Alf!, dachte sie liebevoll, nahm ein Bier aus dem Kühlschrank, kickte den Verschluss an der Tischkante weg und trank einen großen Schluck. Aus der Flasche schmeckte das Hopfengebräu einfach am besten. Ohne das Licht anzuknipsen, begab sie sich danach mit Bier und Teller ins Wohnzimmer, aber die frischen Lilien auf dem Tisch leuchteten ihr so weiß und hell entgegen, dass der Raum ihr nicht dunkel, sondern angenehm wohnlich erschien. Sie setzte sich aufs Sofa und dachte nach, nicht ohne Bitterkeit. Die sieben Monate mit Konstantin kamen ihr unwirklich vor, das Gefühl von Glück, Vertrauen und Wärme war so weit von ihr gerückt, dass ihr jene Zeit mit ihm wie ein Traum vorkam. In wenigen Wochen jährte sich ihr Geburtstag – hoffentlich war der Rosenstrauß, den Konstantin schon vor einiger Zeit in Auftrag gegeben hatte, abbestellt. Geistesabwesend schnitt sie das Kassler, aß vom Kartoffelsalat und ließ die Gespräche mit Julia Grafenberg, Alf, Marc und der Hausmeisterfrau noch mal Revue passieren. Sie fühlte sich verunsichert und zweifelte, ob sie Frauen wirklich den guten Dienst erwies, den sie mit ihrer Webpage beabsichtigte.

Die nahe Kirchturmuhr schlug elfmal. Die Geräusche der Straße waren fast verstummt, nur hier und da fuhr noch ein Auto vorbei, und wenn der Fahrer die Scheiben heruntergekurbelt hatte, um die laue Nachtluft eindringen zu lassen, klang beschwingte Musik aus dem Autoradio zu ihr empor. Müde stand Joe auf, reckte ihren schmerzenden Rücken und trug den leeren Teller in die Küche. Vierundzwanzig Heizkörper zu entlüften war Knochenarbeit. Alf zuliebe spülte sie den Teller noch ab und ging dann in ihr Zimmer. Sie gähnte, schaltete aber dennoch den Computer ein. Noch hatte sie keinen Entschluss gefasst, aber sie wusste, sie durfte damit nicht länger warten.

Sie wählte sich ins Internet ein, und eine fiebrige Anspannung machte sich in ihr breit, als sie ihre Webpage aufrief. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, ihr Computer war eindeutig zu langsam, dachte sie ungeduldig, dann endlich baute sich die Seite vollständig auf dem Fünfzehn-Zoll-Bildschirm ihres Laptop auf. Verwirrt starrte sie darauf. Es musste eine Halluzination sein! Erstaunt rieb sie sich die Augen. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen. In ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenschwarm, aber was sie sah, war real. Über dreihundert Frauen hatten in der Zwischenzeit geschrieben. Über dreihundert Geschichten, für jeden Nutzer lesbar, manche sogar mit Bild von dem Mann, vor dem sie warnen wollten.

In tranceähnlichem Zustand hockte sich Joe auf ihren Stuhl, schaltete die verchromte Tischleuchte ein und begann mit steigender Faszination zu lesen. Ja, es war spannender als ein Krimi und der Einblick hinter die menschlichen Fassaden tausendmal besser als bei Big Brother. Schier unglaubliche Geschichten waren da aufgeschrieben, über Bigamisten, die sich Ehefrauen in zwei Städten hielten und jahrelang ein ungeniertes Doppelleben führten, bis ein Zufall alles aufdeckte, oder über vermeintliche Traummänner, die, anstatt ihrer Frau die Welt zu Füßen zu legen, nur die Liebe mit Füßen traten. Dazwischen gab es spektakuläre Outings über Transvestiten, Sodomiten, Swinger, Swapper, Sadisten, Voyeure und Exhibitionisten.

Fix und fertig von so viel Lügen und Betrügen, holte Joe sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank. Gab es denn wirklich nur völlig missratene Männer? Im Augenblick hatte sie das Gefühl. Vom angestrengten Blick auf den Bildschirm waren ihre Augen gerötet und brannten. Mittlerweile war es fast zwei Uhr in der Früh, und Joe nahm ihren Laptop mit ins Bett, da es sie drängte, immer weiterzulesen. Und je mehr sie las, desto mehr machte sich Erleichterung in ihr breit. Sie hatte richtig gehandelt. So viele Frauen, die sich für dieses neue Forum bedankten, konnten nicht irren. Endlich fühlte sich Joe bestätigt, und sie konnte es kaum erwarten, dass Alt nach Hause kam.

Die Kirchturmuhr schlug dreimal. Joe gähnte herzhaft, ach, noch eine letzte Nachricht, bevor sie endgültig das Licht löschen wollte. Sie klickte »Mariella aus München« an, und ihr Herz machte einen Satz. Ein sonnengebräunter Konstantin lächelte ihr wie ein Männermodel von der obersten Tribüne des römischen Kolosseums entgegen. Eine Hand hatte er lässig in die Hosentasche gesteckt, sein Blick war so jungenhaft harmlos, dass man ihn für den aufrichtigsten Mann der Welt hätte halten können. Seine hellbraune Wildlederjacke lag neben ihm auf der Mauer, und er trug ein weißes Leinenhemd, in dem seine schwarze Gucci-Sonnenbrille steckte. Rom stand ihm gut. Der Tag war zweifellos strahlend und schön gewesen.

Kalte Wut packte Joe, sie murmelte eine Verwünschung und hätte ihn am liebsten in die Zeit vor zweitausend Jahren zurückkatapultiert. Als Gladiator hätte sie ihn gegen einen hungrigen Löwen kämpfen lassen. Nein, gegen zwei! Dennoch fiel es ihr schwer, den Blick von ihm zu wenden, denn er war der Mann, den sie so sehr geliebt hatte.

Immer noch aufgewühlt trank Joe einen großen Schluck Bier. Und dann noch einen. Dabei las sie hektisch die dazugehörige Geschichte. Tatsächlich. Die Frau, die an Joes Stelle mit ihm verliebte Tage in Rom verbracht hatte, hatte ihr geschrieben und ihm bereits den Laufpass gegeben, was Joe nicht ohne Genugtuung las. Sie erinnerte sich noch gut an den dunkelhaarigen Pagenkopf, der neben Konstantin so strahlend durch die Abfertigungshalle des Flughafens gehetzt war. Höchstens fünfundzwanzig konnte sie sein, aber auch sie hatte keine Lust, sich länger zu belügen. Genau wie Joe hatte Konstantin ihr ein Junggesellenleben vorgegaukelt, von Liebe und einer gemeinsamen Zukunft gesprochen. Das Buch, das Joe längst in den Müll geworfen hatte, hatte er auch Mariella geschenkt, die er – genau wie sie – an der Uni kennen gelernt hatte.

Fassungslos schüttelte Joe den Kopf. Wahrscheinlich besaß Konstantin eine ganze Kiste von Let’stalkaboutlove-Exemplaren. Bei seinem Frauenverschleiß hatte er vom Verlag sicher einen Großabnehmer-Rabatt bekommen. Die Webpage hatte Mariella die Augen geöffnet, und dafür bedankte sie sich überschwänglich bei der unbekannten Schöpferin und bei Monika Treschniewski, die einen Artikel über das neue Forum für Frauen in der Tageszeitung veröffentlicht hatte.

Das war also des Rätsels Lösung! Deshalb quoll plötzlich die Webpage vor Nachrichten schier über. Joe wusste nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte. Selbst diese Monika hatte offensichtlich gehofft, Konstantin mehr zu bedeuten. Doch sie hatte erkennen müssen, dass er sie nur ausgenutzt hatte, sie, die bekannte Münchner Journalistin, die im Glauben an echte Gefühle stets nur Lobeshymnen über seine Ausstellungen schrieb und sicher eine Menge zu seinem ruhmreichen Aufstieg beigetragen hatte. Ob sie wohl auch nach der nächsten Vernissage mit Engelshänden schreiben würde? Joe revidierte augenblicklich ihre bisherige Meinung von der pummeligen Journalistin, die sie damals so penetrant hatte ausfragen wollen. Jetzt kannte sie den Grund und befand, dass diese Monika mehr Mut besaß, als sie ihr jemals zugetraut hätte.

Joe lächelte befriedigt. Ausgerechnet in der meistgelesenen Münchner Boulevard-Zeitung stand nun jener Artikel, der auf die Webpage www.der-transparente-mann.de hinwies. Viele Frauen, die Konstantin kannten, hatten ihn gelesen, und wenn all seine Freundinnen sich jetzt von ihm lossagten, würde er bald in seinem großen weißen Haus vereinsamen. Dies musste für ihn eindeutig schmerzlicher sein als ein erbitterter Kampf gegen sämtliche Löwen im Kolosseum. Vielleicht würde er nun begreifen, dass man mit Herzen nicht Fußball spielte, und am eigenen Leibe verspüren, dass gnadenloses Lügen nicht ohne Folgen blieb.

Schlagartig war ihre Müdigkeit wie weggeblasen. Im Schnellverfahren durchsuchte Joe die Webpage nach bekannten Namen, bis sie eine »Stefanie aus München« entdeckte, die Konstantin deftig als »Mistkerl«, »Arschloch« und »skrupellosen Vielficker« beschimpfte. Joe lachte. Typisch russisches Temperament!, dachte sie. Treffender hätte sie selbst es auch nicht formulieren können, und so schlief sie irgendwann, den Laptop in den Armen, selig ein.

Joe erwachte, als sie Alf hörte, der die Wohnungstür hinter sich schloss und den Schlüssel zweimal umdrehte. Sie war noch nicht ganz bei sich. Fragmente von geträumten Schreckensbildern von Rom, Konstantin und anderen Frauen geisterten noch in ihrem Kopf herum, doch irgendetwas sagte ihr, dass etwas Aufregendes passiert war, und so rief sie vom Bett aus: »Alf! Du musst unbedingt noch zu mir kommen!«

»Hab ich dich aufgeweckt?«, klang es von draußen.

»Nicht wirklich. Ich wollte eigentlich auf dich warten.«

Er kam in den Raum und setzte sich zu ihr auf die Bettkante. Leicht besorgt blickte er sie an. Sie lag voll angezogen in Jeans und Shirt auf ihrem Bambusbett, machte aber einen ziemlich verschlafenen Eindruck. Er strich ihr das verschwitzte Haar aus dem Gesicht. »Sorry.«

»Nein, nein«, winkte Joe ab. »Es ist wunderbar. Ich muss dir unbedingt etwas zeigen. Du glaubst es nicht!«

Sein Blick fiel auf den Laptop, der halb über und halb unter der Decke vergraben lag. Ein Glück, dass er nicht heruntergefallen war! Alf wollte ihn hervorziehen, aber Joe hielt ihn davon ab, denn jetzt war sie wach genug, um sich wieder haarklein an die Ereignisse der letzten Stunden zu erinnern.

»Es haben über dreihundert Frauen geschrieben«, platzte sie heraus. Dabei leuchteten ihre Augen, und sie richtete sich auf.

»Träum weiter.« Alf grinste.

»Das ist kein Witz! Ich konnte es erst auch nicht glauben. Diese Monika Treschniewski, die Journalistin, hat einen Artikel über meine Webpage veröffentlicht. Deshalb.« Hellwach und aufgeregt klappte sie jetzt den Laptop auf, stellte die Verbindung ins Internet wieder her und rief die Webpage auf. Wieder waren acht weitere Männer entlarvt.

Alf starrte auf den Bildschirm. Er kniff die Augen zusammen, seine Mundwinkel zuckten, und er brachte minutenlang kein Wort heraus, während Joe ihn stolz anlächelte. »Und was willst du jetzt tun?«, fragte er besorgt. Es sah ganz so aus, als hätte er seine Meinung trotz dieser gewaltigen Resonanz nicht geändert.

»Na ja.« Joe zog die Stirn kraus, dachte nach und lächelte dann breit.

»Am besten werde ich die Namen alphabetisch ordnen. Sonst findet sich ja keiner mehr auf der Seite zurecht.«

»Joe, lass das!«

»Du siehst doch, dass ich Recht hatte.«

»Darum geht es nicht. Hast du überhaupt schon mal darüber nachgedacht, was passiert, wenn jemand herausfindet, dass du hinter dieser Webpage steckst?«

»Und wenn schon! Die Frauen werden mir dazu gratulieren.«

Alf setzte zu einer Erwiderung an, schluckte sie aber herunter, stand mit unergründlichem Gesichtsausdruck auf und schickte sich an, ihr Zimmer zu verlassen. Joe blickte ihm fragend nach. Sie wollte nicht, dass er jetzt ging, so ernst und nachdenklich. Kurz vor der Zimmertür drehte er sich nochmals um und lächelte ihr kurz zu.

»Na klasse«, meinte er trocken, »wenn du jetzt wirklich alle Männer outen willst, stürzen mit Sicherheit sämtliche Computer ab!«

Joe hörte noch, wie er in sein Zimmer ging und die Tür schloss. Mit einem Lächeln schaltete Joe den Laptop aus. Sie schlüpfte in den Pyjama und hoffte, im Traum nicht wieder nach Rom zu reisen. Sie hatte keine Lust mehr, von Konstantin zu träumen.




Sieben

Vor lauter Aufregung über die große Resonanz war Joe bereits um halb sechs wieder hellwach. Draußen war es noch dunkel, aber trotzdem fühlte sie sich erfrischt wie nach ein paar Urlaubstagen in einem Wellness-Hotel. Voller Tatendrang schaltete sie ihren Laptop ein und checkte noch vom Bett aus die Neueingänge. Na bitte! In den wenigen Stunden seit ihrem letzten Blick auf ihre Webpage waren fünfzehn Mails hinzugekommen. Alf handelt einfach immer viel zu defensiv, schoss es Joe durch den Kopf, während sie sich in Hochstimmung anzog und ohne Frühstück und auf Zehenspitzen die Wohnung verließ, um ihn keinesfalls zu wecken. An diesem siegreichen Morgen hatte Joe keine Lust auf Kritik. Für ihren Geschmack hatte Alf viel zu viel Verständnis für alle und jeden, was sicher an seiner besonderen Fähigkeit lag, sich sofort in andere Menschen hineinversetzen zu können, sie zu verstehen und selbst im schlechtesten noch etwas Gutes zu finden. Das war ja so weit ein schöner Zug, aber Joe besaß nicht diese Bereitschaft, dem Gegner auch noch die andere Wange hinzuhalten. Für alles gab es eine Grenze, und dann galt es, sich zu wehren. Mit der Zeit würde Alf einsehen müssen, dass sie mit ihrer Webpage zu einer besseren Welt beitrug. Denn künftig würde sich »Mann« genau überlegen müssen, wie er mit der Frau seines Herzens umging, wenn er auf Dauer in den Genuss ihrer Weiblichkeit kommen wollte. Beschwingt stieg Joe in ihr Auto. Die Webpage war für sie ein Triumph, und den ließ sie sich von niemandem schmälern. Nicht einmal von Alf.

Auf dem Weg zur Baustelle stoppte sie an ihrer Lieblingsbäckerei, eine der wenigen in München, die nicht von Fabriken beliefert wurde, sondern in der noch nach Hausfrauenart selbst gebacken wurde. Schon beim Betreten roch es verführerisch nach krossem Brot, süßem Gebäck und frisch aufgebrühtem Kaffee. Wie immer, wenn Joe mit Heißhunger vor der Theke stand und ihr Blick über die lockende Auslage wanderte, wollte sie am liebsten all diese Köstlichkeiten der Konditoreikunst auf einmal essen. Der Gedanke, dass sie wieder so viel sündigen konnte, wie sie wollte, ohne einen kritischen Blick von Konstantin auf kleine Fettpölsterchen befürchten zu müssen, steigerte ihre Einkaufslust. Deshalb entschied sie sich gleich für drei Butterbrezeln, drei Croissants und drei Nussschnecken.

Bereits auf dem Weg zurück zum Auto griff Joe gierig in die große Papiertüte und verschlang mit gesundem Appetit gleich während des Fahrens die erste Brezel und dann noch zwei weitere Croissants, bis sie an einer Ampel stoppte und ihr Blick auf drei Zeitungsständer am Straßenrand fiel. Es waren jene Kästen, deren Besitzer sich auf die Ehrlichkeit der Leute verließen, dass diese nach Entnahme einer Zeitung das entsprechende Geld auch in die Kasse warfen. Spontan schoss es Joe durch den Kopf, dass ja heute vielleicht auch andere Tageszeitungen über ihre Webpage berichten würden. Bekanntlich schrieben die des Öfteren voneinander ab.

Noch die Rotphase der Ampel nutzend, sprang Joe wie elektrisiert aus dem Wagen und fischte aus jedem Kasten ein Exemplar. Hektisch kramte sie nach Kleingeld. Sechzig Cent waren alles, was ihre Taschen hergaben. Kurz entschlossen schob sie einen Fünfeuroschein in eine der Geldkassetten. Wenn man die Welt verbessern wollte, musste man zuerst bei sich anfangen, befand sie und erinnerte sich schuldbewusst daran, dass auch sie hier schon mal, ohne zu zahlen, die Morgenzeitung hatte mitgehen lassen.

Lautes Hupen unterbrach ihre Gedanken. Die Ampel hatte längst auf Grün geschaltet, und der Fahrer des Wagens hinter dem ihren gestikulierte wild fluchend. Dabei sah er doch, dass sie bereits zu ihrem Auto zurücksprintete. Immer dieses überflüssige männliche Stressgehabe!, dachte Joe und schenkte ihm ein überlegenes Lächeln, denn sie war bestens gelaunt, freute sich auf den Kaffee, den sie sich gleich im Baubüro aufbrühen würde, setzte sich in ihren Wagen und steuerte ihren Kastenwagen durch die zunehmend stärker befahrenen Straßen, was mit der aufgeschlagenen Zeitung quer über dem Lenkrad ein nicht einfaches und vor allem verkehrstechnisch gefährliches Unterfangen war. Aber Joe konnte ihre Neugier nicht zügeln, und so überflog sie noch während der Fahrt Seite für Seite, ohne jedoch etwas über den Transparenten Mann zu entdecken.

Wirklich schade, fand Joe enttäuscht. Sie dachte an all die vielen dramatischen Geschichten, die seit gestern auf dieser Webpage gelandet waren. Sie alle wären eine Schlagzeile wert gewesen. Einer spontanen Eingebung folgend, fuhr sie an der großen Baustelleneinfahrt vorbei und dann die zwei Straßen weiter zu Marc, denn plötzlich drängte es sie, ihn aufzusuchen, um ihm bei einem gemeinsamen Frühstück von ihrem Sensationserfolg zu berichten. Sicher würde er ganz schnell seine negative Meinung bezüglich ihrer Webpage ändern, wenn sie ihm nur ein paar der weiblichen Leidensstorys erzählen würde, die sie gestern Nacht so gefesselt hatten. Joe hatte keine Lust, darauf zu warten, bis Marc um halb acht sowieso auf der Baustelle erscheinen würde. Sie war sich sicher, dass er sich über ihren Überraschungsbesuch freuen würde. Und zwei Nussschnecken waren ja auch noch für ihn übrig.

Er war nicht da. Zumindest öffnete er nicht die Tür. Dabei war es erst kurz vor halb sieben. Schon geschlagene fünf Minuten stand Joe nun mit ihrer nicht mehr ganz so prall gefüllten Tüte aus der Bäckerei ungeduldig vor seiner Tür und klingelte Sturm. Komm schon Marc, mach endlich auf!, dachte Joe. So lange konnte kein Mensch unter der Dusche stehen, ohne sich nicht langsam aufzulösen. Entnervt drückte sie noch ein weiteres Mal den runden Plastikknopf unter seinem Namensschild und blickte an der Fassade des gesichtslosen Mehrfamilienhauses hinauf, doch es blieb still.

Joe war verwirrt. Langsam dämmerte ihr, woran sie bislang keinen einzigen Gedanken verschwendet hatte. Vielleicht wollte Marc ja nicht öffnen, weil er nämlich gar nicht allein in seiner Wohnung war. Die zweite Möglichkeit wäre, dass er schlicht und einfach die Nacht woanders und damit höchstwahrscheinlich mit einer Frau im Bett verbracht hatte. Schlagartig wurde Joe bewusst, wie wenig sie doch über Marc und sein Liebesleben wusste. Diese Erkenntnis kränkte sie. Sie empfand es als unfair, dass sie ihm bereitwillig ihr ganzes Liebesdrama mit Konstantin anvertraut hatte, während er so verschwiegen war. Warum hatte er ihr nichts von einer Freundin erzählt? Offensichtlich hatte er ja eine! Augenscheinlich war Marc gar nicht so einsam, wie Joe bislang angenommen hatte. Verheimlichte er ihr etwa bewusst etwas?

Nun ja, eigentlich ging sie das alles gar nichts an. Es war einzig und allein Marcs Angelegenheit, wo und mit wem er sich nachts vergnügte, sagte sich Joe. Trotzdem war ein kleiner Schatten auf ihre vorher so genial gute Laune gefallen. Mit der Tüte Nussschnecken in der Hand kam Joe sich jetzt nur noch deplatziert vor und ärgerte sich über ihre spontane Idee. Sie hoffte schwer, dass Marc nicht gerade oben in seiner Wohnung irgendeiner Frau erklären musste, warum seine Chefin mit einer Frühstückstüte vor seiner Tür stand und Sturm klingelte. Bei dem bloßen Gedanken daran wäre sie am liebsten im Erdboden versunken.

Schleunigst machte Joe sich davon. Denn falls er wirklich nicht da war, wollte sie ihm auch keinesfalls noch über den Weg laufen, wenn er vielleicht in wenigen Minuten von seiner Liebesnacht zum Duschen nach Hause kommen würde. Irritiert über diesen unerwarteten Einblick in Marcs Intimleben, setzte Joe sich in ihr Auto und fuhr zurück zu ihrer Baustelle.

Die Sonne war gerade aufgegangen und hüllte das Gebäude in ein gelbes Licht. Noch herrschte eine ungewohnte Ruhe, und das Gerüst, dass in einer halben Stunde wieder von Handwerkern bevölkert werden würde, gehörte noch den Tauben und Spatzen, die sich laut gurrend und zwitschernd den neuesten Morgentratsch zu erzählen schienen.

Joe ging in den Bauwagen, setzte die Kaffeemaschine in Gang, und dann vergaß sie auch Marc, da sie nur von einem einzigen Gedanken beherrscht wurde: Sie musste unbedingt die Zeitung von gestern mit dem Artikel von Monika Treschniewski finden, die sie auf der Vernissage noch so unausstehlich gefunden hatte, der sie jetzt aber das Bekanntwerden ihrer Webpage zu verdanken hatte. Irgendwo musste die Zeitung doch rumliegen. Joe fand sie im Abfall – zerknüllt zwischen Butterbrotpapier und Resten von Leberkäse. Mit spitzen Fingern fischte Joe sie aus dem Müll und war zum ersten Mal froh, dass Ordnung und Reinlichkeit nicht zu den herausragenden Attributen ihrer Handwerker zählten. Hektisch glättete sie die Seiten, setzte sich mit einem Becher Kaffee an den Tisch und begann mit wachsendem Stolz zu lesen, auch wenn ausgerechnet ein Fettfleck den Artikel zierte, den Joe sich am liebsten eingerahmt übers Bett gehängt hätte. Denn Monika Treschniewski hatte eine wahre Lobeshymne auf den unbekannten Verfasser der Webpage und seine geniale Idee verfasst. »www.der-transparente-mann.de ist ein Segen für Frauen«, schrieb die Journalistin zum Schluss und empfahl nicht nur dringend einen Männercheck vor dem ersten Date, sondern forderte Frauen sogar auf, ihre Erfahrungen mit Männern an diese Webadresse zu schicken.

Joe bewunderte Monikas Mut. Was für eine öffentliche Solidaritätserklärung! Was für ein hammerharter Schlag gegen Konstantin! Joes Sympathie für Monika kannte keine Grenzen mehr. Am liebsten hätte sie postwendend in der Redaktion angerufen, um sich persönlich bei dem pummeligen Lockenkopf zu bedanken und als Verfasserin der Webpage zu erkennen zu geben. Sich hinter einem Pseudonym zu verstecken, empfand Joe nun als kleinen feigen Akt. Sie nahm sich vor, in Zukunft nicht mehr auf Alfs Ratschläge zu hören. Am liebsten hätte sie die Wahrheit jetzt in die Welt hinausgeschrien: »Ja, ich, Joe Benk, ich habe diese Webpage kreiert! Ich erspare Frauen in Zukunft ganz viel Liebeskummer!« Ein Glücksgefühl, so groß wie ein Dinosaurier, übermannte Joe. Und als Hoffmann, Huber und Kulzer pünktlich zum Arbeitsbeginn eintrafen, hatte Joe bereits die düstere Etage im Tiefparterre mit drei großen Scheinwerfern ausgeleuchtet, stand, fröhlich vor sich hinsummend, auf dem Baugerüst und hatte schon zehn Meter Rohrleitungen isoliert. Sie platzte schier vor Energie, die sie nur so kanalisieren konnte.

»Guten Morgen«. Mit Verspätung stieß auch Marc zum Arbeitstrupp und richtete eilig sein Werkzeug her.

Joe quittierte seinen Gruß mit einem genuschelten »Morgen«. Bewusst gab sie sich den Anschein, ganz versunken in das Anpassen der Isolierung zu sein. In Wahrheit aber arbeitete sie keinesfalls so konzentriert, sondern beobachtete Marc aus den Augenwinkeln. Sie platzte fast vor Neugier. Nach zu wenig Schlaf sah er eigentlich nicht aus. Im Gegenteil. Seltsam erfrischt wirkte er. Na ja, Männer erholen sich nach einer erotischen Nacht meist schneller als Frauen, befand Joe, obwohl sie diesbezüglich über nicht besonders große Erfahrung verfügte. Der Orgasmus-K.-o. ließ einen Mann in ein regenerierendes Kurz-Koma fallen, aus dem er dann wie Phönix aus der Asche erwachte. Zwangsläufig musste Joe an ihre letzte Liebesnacht mit Konstantin denken. Und sofort ärgerte sie sich über ihre Schwäche.

Ihr knapp ausgefallener Morgengruß schien Marc nicht weiter zu beschäftigen. In aller Ruhe schob er mehrere Ballen Isolierwolle heran und richtete wie immer seinen Arbeitsbereich unweit von Joes ein. Je länger sie ihn beobachtete, desto mehr verfestigte sich ihr Eindruck. Die vergangene Nacht konnte nicht so berauschend für ihn gewesen sein. Denn so glücklich wirkte Marc wiederum nicht. Ganz schnell blickte Joe zur Seite, denn er hatte ihren prüfenden Blick bemerkt.

»Heute gab’s einen echt genialen Sonnenaufgang.« Marc schenkte ihr ein unbekümmertes Lächeln.

Joe zuckte mit den Schultern. Sie schwieg und arbeitete weiter. Dass er ihr sein Privatleben so konsequent vorenthielt, schien ihm kein schlechtes Gewissen zu bereiten. Aber es kränkte Joe, und sie fragte sich nach dem Grund. Was hatte er zu verbergen? Schließlich waren sie Freunde. Joe empfand sein Verhalten als Zeichen mangelnden Vertrauens. Deshalb entschied sie, ihm weder etwas von ihrem spontanen Frühstücksbesuch noch von dem besonderen Grund dafür zu erzählen. Stattdessen schwor sie sich, in Zukunft ihre Zunge im Zaum zu halten. Sollte er doch von anderen erfahren, dass sie mit ihrer Webpage einen Riesenhit gelandet hatte. Vielleicht würde er dann mal darüber nachdenken, dass Offenheit in einer Freundschaft eine beidseitige Angelegenheit war.

Ein paar Minuten arbeiteten sie schweigend nebeneinander, bis Marc die Stille brach. »Warst du das Heinzelmännchen, das hier alles isoliert hat?« Fragend blickte er Joe an, obwohl er die Antwort ganz bestimmt ahnte.

Joe spielte die Gleichgültige.

»Na komm, sag schon!?«

»Mmhm. Konnte nicht schlafen.« Joe biss sich auf die Zunge, die sich wie auf Kommando selbstständig machen wollte, um ihm das zu erzählen, was ihr auf der Seele brannte.

»Und was hast du jetzt weiter damit vor?« Mit einem breiten Grinsen schaute Marc auf ihre Isolierarbeit.

»Wieso?« Joe verstand nicht, worauf er hinauswollte.

Erst als sie seinem Blick folgte, erkannte sie ihren Irrtum. Wie konnte ihr nur so ein peinlicher Anfängerfehler unterlaufen! Sie hatte die Isolierwolle völlig falsch gewickelt. Anstatt außen lag die silberne Folie, die sich auf einer Seite der gelben Wolle befand, nun direkt innen am Rohr an.

Joe wurde rot. Sie war Marc dankbar, dass er sich weitere Bemerkungen verkniff. Schleunigst schickte sie sich an, dieses Missgeschick zu beheben, bevor auch noch alle anderen es sehen würden. Sie konnte sich das breite Grinsen der Monteure bestens vorstellen; sicher hätten sie noch jahrelang über ihre Chefin gelacht.

»Wenn ich gewusst hätte, dass du hier rumwerkelst, hätte ich dir geholfen. Ich war auch schon ganz früh wach. Warum hast du nicht angerufen?«, fragte Marc, während er ihr ganz selbstverständlich dabei half, die Isolierung neu zu wickeln.

Joe sagte nichts dazu. Aber diese freundschaftliche Geste versöhnte sie.

»Und warum konntest du nicht schlafen?«, hakte Marc jetzt nach und sah Joe aufmerksam an.

»Weiß nicht. Einfach nur so.«

Für Marc war damit das Thema erledigt. Im Gegensatz zu Joe war er nicht der Typ, der lange nachbohrte.

Während Joe einen neuen Draht um die Glaswolle wickelte, sah sie.

verstohlen zu ihm hinüber. Sie betrachtete seinen muskulösen Rücken, der sich unter seinem Hemd dehnte, und dachte daran, wie stolz er auf sie wäre, würde er ihr Geheimnis kennen. Dann würde er auch verstehen, warum sie heute mit ihren Gedanken nicht so recht bei der Arbeit war. Denn sie dachte an all die Frauen, die sich jetzt besser fühlten, weil sie, Joe Benk, ihnen ein Forum geboten hatte.

Zwei weitere Meter Glaswolle, dann konnte Joe doch nicht länger mit ihrer Neuigkeit hinterm Berg halten, sonst wäre sie daran erstickt. »Übrigens, nur dass du es weißt: Die Webpage ist ein totaler Erfolg«, platzte sie heraus und blickte Marc erwartungsvoll an.

Schweigen. Marc ignorierte ihre Mitteilung.

»Siehst du, ich hatte Recht«, versucht Joe es nochmals. »Ich werde mit Mails geradezu bombardiert!«

Was sollte dieses beklemmende Schweigen?

»Freust du dich nicht mit mir?« Joe blickte ihn verunsichert an. Da war plötzlich dieses Gefühl, als schnürte ihr jemand die Luft ab. Am liebsten hätte sie Marc geschüttelt, damit er endlich etwas sagte. Aber das ließ sie dann doch lieber bleiben. Er stand ja neben ihr auf dem wackligen Gerüst.

»Warum sollte ich mich über ein Forum für Denunzianten freuen?« Marcs Gesichtsausdruck war Joe fremd.

Denunzianten? Joe war schockiert. »Das hat doch nichts mit Denunzieren zu tun«, versuchte sie, sich zu rechtfertigen. »Frauen schreiben nur über ihre persönlichen Erfahrungen. Sie können endlich mal ihr Herz ausschütten. Was meinst du, wie gut ihnen das tut? Das ist eine totale Erleichterung. Das hat mit Denunzieren wirklich nichts zu tun.«

»Doch.«

»Vielleicht hast du ja auch was zu verbergen und bist nur deshalb so dagegen«, rief Joe empört. Sie provozierte ihn aus lauter Enttäuschung. »Vielleicht hast du ja auch ein paar Freundinnen, die nichts voneinander wissen. Du tust zwar immer so harmlos, aber …«

»Joe, hör auf«, sagte Marc mit einer plötzlichen Schärfe, die jeden zum Schweigen gebracht hätte. Jeden, nur Joe nicht. Dazu war sie viel zu sehr in Rage.

»Wo warst du denn heute Nacht?«

»Das geht dich gar nichts an.«

»Wenn du nichts zu verbergen hast, kannst du es mir ja erzählen.«

»Ich glaube, bei dir ist ‘ne Sicherung durchgebrannt.«

»Spinnst du?«

»Joe, hör endlich auf! Und obwohl dein Leben mich auch nichts angeht, gebe ich dir trotzdem einen Rat: Lösch diese verdammte Webpage. Die bringt nur Unheil. Niemand braucht so was. Du solltest besser mal auf dein Gefühl hören und den Verstand einschalten. Hättest du dich nicht so blind in diese Konstantin-Geschichte verrannt, wäre dir diese Bauchlandung auch erspart geblieben.« Nach diesen Sätzen packte Marc sein Werkzeug zusammen und stieg vom Gerüst.

»Wohin gehst du?« Joe fühlte sich mit einem Mal hilflos und allein.

»Fragst du das als Chefin oder als Freundin?«

Joe schwieg. Ihr war klar, dass er keine Antwort erwartete. Enttäuscht sah sie ihm nach, wie er mit langen Schritten durch den Raum ging und im Treppenhaus verschwand. Konnte sich denn niemand mit ihr freuen? Joe schob die Ablehnung ihrer Freunde darauf, dass es offensichtlich Dinge gab, die Männer nicht nachvollziehen konnten. Und da spielte es auch keine Rolle, ob sie schwul waren oder nicht.

Während des ganzen Tages ging Marc ihr absichtlich aus dem Weg. Joe machte das wahnsinnig. Sie mochte dieses Gefühl, dass etwas unausgesprochen zwischen ihnen stand, überhaupt nicht. Schließlich waren sie immer noch Freunde. Zu gern hätte sie ihm ihren Standpunkt nochmals dargelegt. Besser noch, Marc hätte eine dieser Mails gelesen.

Joe dachte an die erschütternden Zeilen einer Frau, die durch Zufall die pornografische Bildergalerie ihrer unzähligen Nebenbuhlerinnen im Computer des Ehemannes entdeckt hatte, die er während ihrer zehnjährigen Ehe dort archiviert hatte. Wenn Marc davon erfuhr, würde er anders denken. Aber er gab Joe keine Chance dazu. Er fand stets einen neuen Grund, der Konfrontation auszuweichen, und bestand während der Frühstückspause darauf, weiterzuschuften, um seine morgendliche Verspätung wieder wettzumachen. Selbst als Joe ihn in ihrer Funktion als Chefin ausdrücklich in die Pause schickte, stieg er einfach nur zurück auf sein Gerüst.

Marc kann so verdammt stur sein!, dachte Joe, gab auf und ging mit Huber, Kulzer und Hoffmann in den Bauwagen. Lustlos kaute sie dort ihre Wurstsemmel und ärgerte sich, dass Marc es tatsächlich geschafft hatte, ihre gute Laune an diesem so besonderen Tag zu trüben.

Auch in der Mittagspause verschwand er, um Material zu holen. Dabei wäre das Kulzers Aufgabe gewesen. Aber so war Joe auch schon darauf vorbereitet, dass Marc nach seiner Rückkehr nicht wieder mit ihr im Tiefparterre, sondern im ersten Stock isolieren wollte.

Erzähl mir nichts. Das ist doch pure Absicht!, hätte Joe ihm am liebsten an den Kopf geworfen. Aber sie schluckte die Worte herunter und fragte sich, warum Marc sich von ihrer Webpage offensichtlich persönlich betroffen fühlte. Hatte er vielleicht Angst, er könnte ebenfalls geoutet werden?

Zum ersten Mal, seit sie Marc kannte, zweifelte sie an ihm und hatte von seiner (ihr bisher unbekannten) zickigen Art die Nase voll. Noch mal würde sie nicht auf ihn zugehen. Jetzt musste er zu ihr kommen. Joe hatte lange genug um ein nettes Wort von ihm gebuhlt.

Sie kletterte auf das Gerüst, und während sie mechanisch Rohr für Rohr umwickelte, hing sie ihren Gedanken nach. Die wanderten nun wieder zu Konstantin. Vielleicht war ihm das öffentliche Outing ja eine Lehre, hoffte sie in einer geheimen Ecke ihres Herzens. Vielleicht war ihm das Fremdgehen nun ein für alle Mal verleidet?

Joe hätte zu gern Mäuschen gespielt. Sie malte sich aus, wie viele Frauen ihm jetzt gerade daheim, in seiner Galerie oder am Telefon die Leviten lasen. Das war Dope für ihr Selbstbewusstsein, und plötzlich fühlte sie sich ihm gegenüber nicht mehr unterlegen, denn von der lieben, süßen Klempnerin hatte sie sich zu einer Frau gemausert, vor der er jetzt sicher Respekt hatte.

Oder amüsierte er sich etwa über sie?

Joe fand diese Möglichkeit zwar höchst abwegig, aber wer wusste schon, was im Kopf dieses Mannes vor sich ging? Er war einfach so anders als die Männer vom Bau, mit denen sie täglich zu tun hatte. Joe dachte an all die interessanten Gespräche mit ihm über eine Welt, die ihr bis dahin verschlossen gewesen war. Sie dachte an die Tage mit ihm. Und an die Nächte.

Joe seufzte.

Angestrengt versuchte sie, sich nicht mehr mit Konstantin, sondern nur noch mit dem Erfolg ihrer Webpage zu beschäftigen und sich so wieder fröhlich zu stimmen. Aber einen Gedanken konnte sie nicht abschütteln: Falls ihre Webpage doch der Wendepunkt in Konstantins Leben war, würde in Zukunft nicht sie, Joe Benk, sondern eine andere Frau von all den wunderbaren Qualitäten eines geläuterten Mannes profitieren.

Ärger stieg in Joe hoch. Aber am meisten ärgerte sie sich über sich selbst. Solche Typen ändern sich nie!, sagte sie sich immer wieder. Das wenigstens sollte ihr endlich klar geworden sein. Warum aber konnte sie dennoch nicht aufhören, an Konstantin zu denken?

Die Baskenmütze tief in die Stirn gezogen und mit hochgestelltem Kragen, ging Joe am Ende dieses Arbeitstages gemächlich an den Auslagen der kleinen, feinen Geschäfte vorbei. Heute schenkte sie ihnen allerdings keine Beachtung, stattdessen spürte sie ihr Herz im Hals pochen. Ihre Handflächen, die sie in den Taschen der Jacke vergraben hatte, waren feucht. Im Schutz der Dämmerung hoffte sie, von niemandem erkannt zu werden.

Gleich hinter der nächsten Ecke befand sich Konstantins Galerie. Vorausgesetzt, er war nicht auf Reisen, saß er um diese Zeit meist hinten im Büro, um, wie er sich ausdrückte, noch »irgendwelchen nervenden Schreibkram zu erledigen«. Von wegen! Wahrscheinlich bereitete er sich dort mental auf den Ablauf der kommenden Nacht vor und meditierte über diejenige, die er beglücken würde. Vielleicht besaß er ja sogar ein Buch, in dem er alle Qualitäten, Wünsche und Vorlieben seiner vielen Frauen notierte, damit er sie nicht durcheinander warf.

Dieses geistige Vorspiel konnte er sich jetzt und in Zukunft sparen.

Im Weitergehen schickte Joe ihm ganz gezielt wütende Gedankenblitze. Sie wollte Konstantin bei dieser konspirativen Aktion nicht begegnen und erhoffte sich auch nichts davon. In Wahrheit wusste sie überhaupt nicht, was sie hier eigentlich suchte. Da war nur dieses Gefühl, feststellen zu müssen, ob sich von gestern auf heute doch etwas verändert hatte. Irgendeine Kleinigkeit vielleicht. Joe atmete noch einmal tief durch, bevor sie in seine Straße bog. Überrascht blieb sie dann auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig stehen und starrte auf die Galerie.

Die Kleinigkeit war riesengroß.

VIELFICKER stand in meterhohen Lettern auf der großen Scheibe der Galerie.

Wie versteinert stand Joe einfach so da und starrte auf die leuchtend weiße Schrift. Bildsequenzen schwirrten durch ihren Kopf. Sie sah sich wieder mit Konstantin in diesem Raum, den sie so oft für noch schönere Künste zweckentfremdet hatten. Bei dem bloßen Gedanken an ihre erotischen Spiele wurde es Joe ganz heiß. Röte schoss ihr ins Gesicht, und sie hatte das Gefühl, jeder der Passanten könnte daraus schließen, dass sie auch eine der Frauen war, denen Konstantin dieses Graffito zu verdanken hatte.

Joe fühlte sich schrecklich. Am liebsten hätte sie sich unsichtbar gemacht, als zwei Männer mittleren Alters direkt neben ihr stehen blieben. Zum Glück nahmen sie Joe aber gar nicht wahr. Sie waren viel zu abgelenkt und starrten fasziniert auf die verunstaltete Fensterscheibe der Galerie.

»So was sprüht dir keiner auf die Scheibe«, meinte der Größere und gab seinem etwas kleineren Freund einen kameradschaftlichen Stups.

»Dir aber auch nicht«, schoss dieser sofort zurück.

Joe unterdrückte ein spontanes Lachen.

»Schade eigentlich«, murmelte der Kleinere bedauernd.

»Na hör mal! Auf den Ärger könnte ich verzichten!«

»War bestimmt das Werk von so einem frustrierten Huhn.« Damit gingen sie weiter.

Joe schaute den beiden nach, bis sie bemerkte, dass es in der Galerie plötzlich sehr lebendig wurde. Ihr Herz schlug einen Salto. Gefolgt von einem Polizisten, war Konstantin aus dem hinteren Büro in den Verkaufsraum getreten. Selbst von der anderen Straßenseite aus glaubte Joe, die hektischen Flecken auf seinen Wangen zu erkennen, die er nur dann bekam, wenn er in Bedrängnis geriet. Und er befand sich offensichtlich mittendrin. Wild gestikulierend fuchtelte er mit der einen Hand in der Luft herum, während er in der anderen Hand einen Wassereimer trug. Dann griff er nach der Leiter, die er sich bereitgestellt hatte, und trug sie nach draußen.

Joe wich automatisch einen Schritt zurück und verbarg sich hinter einem Mauervorsprung.

Vorsichtig stellte Konstantin die Leiter vor das Fenster, stieg mit dem Eimer hinauf und schickte sich an, die Buchstaben zu entfernen. Nicht ohne Genugtuung beobachtete Joe seine verzweifelten Bemühungen, einen Buchstaben nach dem anderen abzuwischen, während die Passanten sich zu hämischen Kommentaren bemüßigt fühlten.

Über Joes Gesicht huschte ein Lächeln.

Aber dann musste sie sich plötzlich abwenden. Auf einmal glaubte sie, Konstantins Hilflosigkeit dem öffentlichen Spott gegenüber zu spüren, als er den spitzen Bemerkungen einer älteren Dame auswich, die sehr distinguiert aussah und einen kleinen Hund an der Leine spazieren führte. Joes Schadenfreude schwand mehr und mehr, doch Mitleid war gefährlich, erinnerte sie sich. Mitleid verzerrte die Realität und ließ einen gleich alles verzeihen. Mitleid war die größte Gefahr für die Gerechtigkeit. Deshalb ging Joe schnellen Schrittes zurück zu ihrem Auto.

Ziellos fuhr sie durch die Stadt, die sich langsam anschickte, ihr Gesicht zu wechseln. Geschäfte dimmten das Licht auf Notbeleuchtung, Sicherheitsgitter an Ladentüren glitten scheppernd nach unten. Was sich bis jetzt so einladend und verführerisch präsentiert hatte, war nun hermetisch abgeriegelt, unerreichbar für all jene, die in die Nacht ausschwärmten und für die nächsten Stunden Restaurants, Bars und Kneipen bevölkerten. Menschen hasteten durch die Straßen. Alle schienen ein Ziel zu haben. Alle, bis auf Joe. Sie kam sich vor, als wäre sie die Einzige, die nicht wusste, wohin. Deshalb rief sie Alf an, um zu hören, ob er vielleicht heute Abend daheim war und Zeit für sie hatte.

Als er dann den Hörer abnahm, erzählte sie für ihre Verhältnisse fast emotionslos, was sich gerade vor Konstantins Galerie abgespielt hatte.

Alf nahm ihr die neue Sachlichkeit ab. Er schien sich zu freuen, dass sie endlich vernünftig geworden war und sich nicht mehr in alles so hineinsteigerte, was mit Konstantin zu tun hatte. So beendete er das Thema mit dem besorgten Wunsch: »Du kannst nur hoffen, dass er niemals erfährt, dass du hinter der ganzen Sache steckst.«

Seiner Stimme hörte Joe an, dass er in Eile war. Thomas hatte einen Tisch beim Thailänder reserviert, wie Alf ihr nun erzählte. Er musste sich gar nicht genauer ausdrücken – Joe wusste auch so, dass dieser Tisch nur für zwei Personen reserviert war.

»Ich wünsche dir einen besonders schönen Abend«, sagte Joe und meinte es ehrlich.

Trotzdem hatte das Gespräch sie noch mehr ernüchtert. Denn obwohl sie Alf die neue Liebe gönnte, fand sie es dennoch schade, dass die Zeiten sich geändert hatten. Sie musste sich erst daran gewöhnen, Alf nicht mehr ausschließlich für sich beanspruchen zu können. Joe fand die Aussicht schrecklich, jetzt allein zu sein. Zu gern hätte sie mit einem Freund, der ihre Begeisterung teilte, ausführlich über die Webpage gesprochen. Aber für ein solches Gespräch wären Alf und Marc sowieso die Falschen gewesen. Sie waren ja Männer.

Sie fuhr an einem Café vorbei, das sich durch grell leuchtende Neonbuchstaben als »Internetcafé« auswies. Durch die große Fensterfront sah sie Menschen, die konzentriert vor unzähligen Monitoren hockten. Plötzlich hatte Joe die Vision, sie alle würden gerade ihre Beziehungsgeschichten aufschreiben und an ihre Webpage senden. Über ihre blühende Fantasie musste Joe selbst lachen. Einer spontanen Eingebung folgend, parkte sie ihren Wagen, da es aussah, als hätte der Himmel ihr diesen Parkplatz direkt vor dem Café geschickt, das einladend auf sie zu warten schien.

Das Café wurde offenbar überwiegend von jungen Leuten besucht. Die jungen Frauen trugen Jeans, aus denen der Stringtanga hervorblitzte, wann immer sie sich interessiert nach vorne beugten, um dem Bildschirm näher zu kommen. Es herrschte Hochbetrieb. Alle Computer an der Bar und am langen Tresen vor dem Fenster waren besetzt. Vor einigen drängten sich sogar mehrere Leute. Bei diesem gruppendynamischen Gemeinschafts-Chat tippte einer auf der Tastatur, während die anderen sich dicht um den Schreibenden drängten, den Text kommentierten und dem Schreibenden dabei in den Nacken atmeten.

Joe hasste es, wenn ihr jemand in den Nacken atmete. Das passierte ihr in letzter Zeit immer häufiger, zum Beispiel wenn sie in der Post in einer langen Menschenschlange warten musste. Typischerweise waren es stets Männer, die ihr zu dicht auf die Pelle rückten. In solchen Fällen schulterte Joe gern einmal absichtlich ihre große und meist schwere Handtasche so schwungvoll, dass diese auf der Brust des Hintermannes landete, wenn der nicht rechtzeitig auswich. Dieser Trick funktionierte perfekt und sorgte für gebührenden Abstand.

Hier, im »Internetcafé«, brauchte sie ihre Handtasche, in der sie ihren halben Hausstand mit sich herumtrug, nicht als Waffe einzusetzen. Keiner interessierte sich für sie. Unbehelligt bestellte sie an der Bar ein frisch gezapftes Bier, zahlte sofort und schlenderte mit ihrem Glas in der Hand an den Gästen vorbei. Dabei blieb es nicht aus, dass sie Zeuge ihrer Gespräche wurde.

»Stell dir vor, die wollte heiraten, und da hat er sie einfach geschasst«, berichtete ein dunkelhaariges Mädchen gerade seiner hellblonden Busenfreundin, die sich über diese Mitteilung königlich amüsierte. Automatisch dachte Joe an Konstantin, der sie sowieso nie hatte heiraten wollen.

»Und? Hast du dir dann den Typen geschnappt?«, fragte die Hellblonde mit den glatt gezogenen Haaren, während sie weiter auf der Tastatur tippte.

»Nee. Ich picke doch nicht einen wie Simon. Ich picke jemanden wie Peter.«

Amüsiert blieb Joe stehen. Den Ausdruck »picken« hatte sie in diesem Zusammenhang noch nie gehört. Joe dachte an sich und ihre Träume, als sie im Alter dieser beiden Mädchen gewesen war. Damals war sie fest davon überzeugt gewesen, mit achtundzwanzig längst mit einem Traummann verheiratet zu sein, wenngleich sie sich damals nicht hatte vorstellen können, überhaupt einmal so alt zu werden. Jetzt ging Joe locker auf die dreißig zu, und der Mann ihres Lebens war weiter entfernt als der Nordpol. Joe hoffte für die beiden Teenies, dass sie mehr Glück in der Liebe haben würden. Und das schien ja auch so zu sein.

»Simon fand mich geil, und dann hat er seine Freundin angeguckt und war frustriert«, tönte es wieder zu Joe herüber. »Er hat lang und breit erzählt, wie toll ich bin und wie geil, und … na ja, was halt Typen so reden«, berichtete die Dunkelhaarige nicht ohne Stolz.

»Und seine Freundin?«

»Ganz nett, nicht der absolute Bringer, aber auch nicht doof. Man konnte mit ihr reden. Irgendwie tat sie mir echt leid.«

»Dann geschieht es diesem Aufreißer ganz recht.« Entschieden hämmerte die Hellblonde mit ihren weiß lackierten Nägeln weiter auf der Tastatur herum.

Joe stellte sich noch etwas näher hinter beide und spitzte ihnen neugierig über die Schulter. Sie wollte sehen, was während dieser Unterhaltung so eifrig geschrieben wurde.

Joe glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Nein, es war keine Vision, kein Fantasiegebilde und keine überdrehte Wunschvorstellung. Die Teenies hatten tatsächlich ihre Webpage aufgerufen, um die plumpe Anmache dieses Simon öffentlich ins Netz zu stellen.

»Geil!«, sagte die Blonde zufrieden und überflog nochmals den Text.

Geil!, dachte auch Joe, konnte es aber immer noch nicht fassen. Fast hatte sie das Gefühl, als hätte der Kosmos ihre Gedanken beim Einparken vor dem »Internetcafé« gehört und für sie wahr werden lassen. Sie starrte die Teenies an, die jetzt sichtlich zufrieden an ihrem Drink nippten und dann Joe einen kurzen Blick über die Schulter zuwarfen. Denn jetzt war sie es, die ihnen in den Nacken atmete.

Wie ertappt wich Joe zurück, spürte aber diesen schier unwiderstehlichen Drang, eine Erklärung abzugeben. Die beiden würden Bauklötze staunen, wenn sie erfuhren, dass die Urheberin dieser Webpage genau hinter ihnen stand. Jetzt nervte Joe die Anonymität, die mit ihrer ach so glorreichen Tat verbunden war. Es war ein Jammer. Da hatte sie mal was Besonderes geleistet, und dann wusste es keiner.

»Sorry«, meinte Joe deshalb und tippte der einen auf die Schulter. »Ich wollte nur mal was sehen. Die Webpage ist nämlich …«

Mit einem knappen »Schon okay« blockte die Hellblonde sie ab. Die Mädels steckten mitten in ihrem Ratsch und wollten sich nicht länger stören lassen. Kurz blieb Joe unschlüssig hinter ihnen stehen und kämpfte hart mit ihrem Bedürfnis, sich zu outen, dann schlenderte sie doch weiter, aber nicht ohne einen genauen Blick auf jeden Rechner zu werfen, der gerade in Betrieb war. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass an drei weiteren Computern ihre Page aufgerufen war. Und niemand wusste, dass sie, die Urheberin, hier persönlich anwesend war. Wenn das nicht etwas Heldenhaftes an sich hatte!

Es war fast Mitternacht, als Joe zu Hause ankam. Bevor sie die knarrenden Holztreppen nach oben stieg, schaute sie im Briefkasten nach der Post. Das tat sie immer aus reiner Gewohnheit, selbst wenn sie davon ausgehen konnte, dass Alf den Kasten längst geleert hatte. Nur heute hatte er es tatsächlich vergessen, denn als sie die verbeulte Blechtür öffnete, fiel ihr ein buntes Allerlei an Kuverts und Papiermüll entgegen.

Ein Lächeln des Verstehens huschte über ihr Gesicht. Dieses Trommelfeuer aus Endorphinen, die das Gehirn des Menschen immer dann losschickt, wenn er sehr verliebt ist, katapultiert einen in höhere Sphären. In solch einem entrückten Zustand kümmert man sich nicht mehr um so banale Dinge wie die Post. Für Joe war das ein untrügliches Indiz dafür, dass die Liebe Alf erwischt hatte, denn sie erinnerte sich noch zu gut daran, wie oft auch sie im Rausch mit Konstantin die Post vergessen hatte. Gedankenverloren warf sie einen Blick auf die Schriftstücke. Uninteressant die beiden maschinell frankierten Briefe in gräulichem Altpapier, die sie, ohne sie zu öffnen, ihrer Bank und dem Finanzamt zuordnen konnte. Der Rest war Werbung, was sonst! Zum hundertsten Mal nahm Joe sich vor, einen Aufkleber am Briefkasten anzubringen, der der penetranten Reklameflut mit einem fetten Stopp! ein für alle Mal Einhalt gebieten würde, und zum hundertsten Mal verwarf sie diesen Gedanken auch wieder. In Wahrheit war Joe nämlich zu neugierig, um auf Werbung zu verzichten. Und an bestimmten Tagen war Werbung besser als nichts.

Während sie mit dem Bündel Post in der Hand die Treppen nach oben stieg, vernahm sie plötzlich ein seltsames Geräusch. Es kam von ganz oben, von dort, wo auch ihre Wohnung war, und es hörte sich an wie das klägliche Jammern eines Katers. Ausgerechnet jetzt erlosch das Treppenhauslicht, und wie immer ärgerte sich Joe darüber, dass die Zeitschaltuhr für ihren langen Weg die Stiegen hinauf aus falscher Sparsamkeit viel zu kurz eingestellt war. Jetzt konnte Joe nicht mal mehr die Hand vor Augen sehen, und dieses klagende Geräusch hörte sich noch bedrohlicher an.

Autsch, verdammt! Joe stieß gegen einen menschlichen Körper, der offensichtlich am Boden gekauert hatte, stolperte und stürzte. Rücklings fiel sie ein paar Stiegen hinunter und landete unsanft auf dem Po. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie es in den Schläfen pochen hören konnte, und zwar so laut, dass es jedes fremde Geräusch übertönte, selbst dieses herzergreifende Wimmern. Langsam rappelte sie sich wieder auf und ärgerte sich über diesen Typen, der die glorreiche Idee gehabt hatte, ausgerechnet drei Stufen vor ihrer Wohnungstür zu kampieren. Joe vermutete einen Penner als Täter, der jetzt das Licht anknipste und sich zu ihr herunterbeugte. Aber es war kein Penner. Es war ihr Hausmeister.

»Entschuldigung. Das tut mir leid«, sagte Herr Wimmer schuldbewusst.

Sie rieb sich die schmerzende Pobacke, die am nächsten Tag mit Sicherheit ein riesiger blauer Fleck zieren würde. Ihr Puls fuhr langsam wieder nach unten, und gleichzeitig stellte sich in ihrem Kopf der direkte Zusammenhang zwischen dem ungewöhnlichen Sit-in des Hausmeisters und jenem merkwürdigem Geräusch her, das eindeutig aus der Wohnung der Wimmers drang. Joe wurde schlagartig klar, dass sie hier nicht Zeuge einer meditativen Sitzung geworden war und dass das Jammern auch nicht einem lustgetriebenen Kater, sondern einer Frau zuzuschreiben war. Und zwar der Frau ihres Hausmeisters, der jetzt wie ein begossener Pudel vor ihr stand.

»In letzter Zeit krachen Sie wohl gern mit mir zusammen«, meinte Joe leicht aufgebracht und dachte an die Szene am Flughafen. Eines war völlig klar: Die Eheleute Wimmer hatten einen handfesten Krach, und seine Frau hatte ihn kurzerhand aus der Wohnung geworfen. In diesen Streit wollte Joe auf keinen Fall hineingezogen werden. Deshalb schob sie sich schnell an Herrn Wimmer vorbei.

»Ich hatte Sie nicht bemerkt, ‘tschuldigung«, beteuerte er kleinlaut und sah sie Hilfe suchend an, als Joe ihre Wohnungstür aufschloss und schnell hinter sich zuzog, denn sie wollte Wimmer kein nächtliches Asyl gewähren. Wahrscheinlich war seine Affäre aufgeflogen. Joe hatte plötzlich ein ganz ungutes Gefühl. Konnte es sein, dass Herr Wimmer auf ihrer Webpage auftauchte? Sie jedenfalls hatte ihn nicht geoutet, obwohl sie mehrmals gute Lust gehabt hätte, sein Sahnepudding-Verhältnis aufzudecken, da sie die Ahnungslosigkeit seiner Frau betroffen gemacht hatte. Aber erstens hatte das rein gar nichts mit ihr zu tun, und zweitens wollte sie keinesfalls über Dritte berichten. Das war nicht der Sinn der Sache.

Ein Forum für Denunzianten!

Marcs Worte hatten Joe doch mehr getroffen, als sie sich eingestehen wollte.

Kaum in ihrer Wohnung, setzte Joe sich an ihren Computer, loggte sich ein und tippte mit flinken Fingern Vor-und Nachname ihres Hausmeisters ein – und tatsächlich: Seine ganze Affäre fand sich ausgebreitet auf der Webpage, sogar mit Fotos von den heimlich Liebenden auf dem Potsdamer Platz in Berlin. Miss Sahnepudding persönlich zeichnete sich dafür verantwortlich, in der Hoffnung, mit diesem Akt des Schreckens seiner Ehe zu einem schnellen Ende zu verhelfen. Je mehr schlüpfrige Details über das Liebeswochenende in Berlin auf dem Bildschirm erschienen, desto größer wurde der Druck, der auf Joes Brustkorb lastete.

Sie dachte an seine Frau, und ihr Herz quoll über vor Mitgefühl. Mein Gott, sie war doch schwanger! In ihrem Zustand wäre eine Trennung eine Katastrophe.

Jetzt stand Joe vor einer Situation, die sie vorher nicht bedacht hatte. Vielleicht war es manchmal besser, nicht mit der Wahrheit konfrontiert zu werden. Joe fühlte sich für Frau Wimmers Kummer verantwortlich, denn sie hatte die Möglichkeit für dieses Outing erst geschaffen. Wie sollte sie dieser Frau, die jetzt nebenan in ihrer Wohnung weinte, jemals wieder in die Augen schauen?

Zweifel nagten an ihrem Gewissen. Den Kopf aufgestützt, starrte sie schuldbewusst auf die Fotos ihres Hausmeisters, der auch als strahlender Mister Casanova vor einem Designerbett stehend mit zwei Sektgläsern in der Hand abgelichtet worden war. Versunken in ihrem eigenen Horror kaute Joe einen Fingernagel nach dem anderen kurz, was jetzt ja wieder funktionierte, da sie mit Konstantin auch ihre Besuche im Nagelstudio ad acta gelegt hatte, und versuchte, ihre Schuldgefühle zu beschwichtigen. Würden sich Männer fair gegenüber ihren Frauen benehmen, würden sie schließlich nicht auf ihrer Webpage landen. Und welche Frau wollte schon ihr Glück auf einer Lüge aufbauen? Da war es doch besser, den Tatsachen ins Auge zu sehen, auch wenn es wehtat. Trotzdem war Joe die Lust auf mehr Infos aus dem Netz vergangen. Sie schaltete den Computer aus, zog sich ihren Sternchenpyjama an und machte sich bereit für die Nacht, als es an der Tür klingelte.

Alf hat sicher den Schlüssel vergessen, vermutete Joe, und das war ja auch kein Wunder, denn auf der Wolke, auf der er momentan schwebte, waren Schlüssel so nebensächlich wie die Post. So verliebt möchte ich auch bald wieder sein, dachte sie, während sie sich zur Tür schleppte. Sie sehnte sich nach diesem Strom, der ihren Körper elektrisierte und ihn auf Dauerbetrieb leuchten ließ. Aber davon war sie im Augenblick meilenweit entfernt. Ihre Beine erschienen ihr bleischwer, und sie spürte eine große Müdigkeit.

»Na, hast du …?«, begann sie, während sie die Tür öffnete. Der Rest des Satzes blieb ihr jedoch im Hals stecken. Denn vor ihr stand nicht Alf, sondern ihr Hausmeister, und er war in einem völlig desolaten Zustand.

»Bitte, Frau Benk. Darf ich? Bitte. Ich muss einfach mit Ihnen sprechen.«

Perplex trat Joe zur Seite, sodass er ungehindert eintreten konnte.

Der Mann steuerte auf das Sofa zu, ließ sich sofort nieder und sackte in sich zusammen. Wenigstens machte er nicht den Eindruck, als wollte er sie erstechen oder erwürgen. Er wusste gottlob doch nicht, dass Joe der Urheber seines Schlamassels war. Zum ersten Mal an diesem Tag war sie froh, auf Alf gehört zu haben.

»Warten Sie. Ich bringe Ihnen ein Bier«, sagte Joe aus einem spontanen Gefühl des Mitleids heraus, holte aus der Küche zwei Flaschen und reichte ihm eine davon, die sie bereits geöffnet hatte. Aber er trank nicht, sondern schien sich nur daran festhalten zu wollen.

Joe setzte sich ihm gegenüber und wartete. Sie nahm einen Schluck aus der Flasche, und die bernsteinfarbene Flüssigkeit lief ihr wohltuend die Kehle hinunter, bis Hausmeister Wimmer erneut ein gequälter Seufzer entfuhr.

»Sie will mich nicht mehr sehen … meine Frau.«

Seltsam, wie schnell sich Dinge verändern!, ging es Joe durch den Kopf. Er erinnerte sie plötzlich an den aufblasbaren Weihnachtsmann, den Alf prall gefüllt zu Weihnachten im Raum schweben ließ und dem bis zu Dreikönige so dermaßen die Luft ausgegangen war, dass er nur noch ein armseliges, ausgedörrtes Männlein war. Joe ersparte sich einen Kommentar zu Wimmers Offenbarung. Denn sie hatte in erster Linie Mitgefühl mit seiner Frau.

»Sie hat davon erfahren. Sie wissen schon. Sie hatten mich ja am Flughafen getroffen. Mit meiner … mit meiner Begleitung damals«, stotterte er und sah Joe flehentlich an. »Dabei ist mir diese Geschichte überhaupt nicht wichtig gewesen. Ich weiß auch nicht, warum ich das gemacht habe. Ich liebe doch meine Frau.«

Ja, ja, mal wieder die alte Leier! Angeblich liebte er seine Frau, vögelte aber in der Weltgeschichte herum, als wären Männer keine ganzheitlichen Geschöpfe aus Körper, Geist und Seele, sondern würden in erster Linie von ihrem Unterleib regiert. Wie praktisch, dass »Mann« diesem dann auch die Schuld an jedem Seitensprung geben konnte! Nein, Joe hatte absolut kein Mitleid mehr mit dem Zerknirschten. Unweigerlich wanderten ihre Gedanken zu Konstantin. Saß er in diesem Moment ebenso reumütig auf seinem weißen Sofa wie Herr Wimmer nun auf ihrem? Diese Assoziation verschaffte Joe ein gutes Gefühl. Ein verdammt gutes sogar.

»Was kann ich bloß tun? Ich würde alles, wirklich alles anstellen, um es wiedergutzumachen.«

War da nicht ein Ton von ehrlicher Reue? Joe horchte auf. Vielleicht würde Wimmer sich ja in Zukunft hüten, seine Frau noch einmal zu betrügen. Schließlich musste er damit rechnen, wieder auf der Webpagewww.der-transparente-mann.de geoutet zu werden. Wäre ja keine schlechte Therapie, dachte Joe, und da kam auch wieder ihr Stolz zurück, der schließlich die Oberhand gewann und die Zweifel wegwischte, die sie vor wenigen Minuten noch empfunden hatte und die sie hatten ernsthaft daran denken lassen, die Webpage zu löschen.

»Haben Sie denn Schluss gemacht?«, fragte Joe. Ihr wurde bewusst, dass sie zu den selbstmitleidigen Ausführungen des Hausmeisters bislang noch nicht Stellung bezogen hatte, er sie aber weiterhin auffordernd ansah.

»Wieso ich? Meine Frau will doch nicht mehr.«

»Ich meine ja, mit der anderen.«

Wimmers Blick verriet Erstaunen. Daran hatte er bislang offensichtlich nicht gedacht. »Nein«, murmelte er kaum hörbar.

»Das ist aber das Allererste, was Sie tun müssen. Am besten rufen Sie die andere sofort und im Beisein Ihrer Frau an. Dann glaubt sie Ihnen vielleicht wieder. Ich bin sicher, unter diesen Umständen wird sie Ihnen die Tür öffnen.«

»Glauben Sie wirklich?«

»Versuchen Sie es doch einfach!«

Inzwischen war es zwei Uhr nachts. Joe war todmüde. Sie schenkte ihm noch ein aufmunterndes Lächeln, ging dann zur Wohnungstür und öffnete sie, was für Hausmeister Wimmer ein unübersehbares Zeichen war, dass es Zeit für seinen Gang nach Canossa war. Als er ihre Wohnung verließ, sah er aus, als stünde er kurz vor seiner Hinrichtung.

Joe wartete noch einen Moment in der Tür und hörte, wie er die wohlklingenden Liebesschwüre laut vor seiner Wohnungstür leistete, und als er seiner Frau versprach, sofort und in ihrem Beisein die Affäre zu beenden, hörte Joe das entscheidende Geräusch: Zweimal wurde der Schlüssel im Schloss herumgedreht, mit leisem Rasseln fiel die Kette aus der Sicherheitsschiene, und die Tür zur Wohnung der Wimmers öffnete sich. Wie auf ein geheimes Kommando hatte sich das Licht im Treppenhaus wieder ausgeschaltet und schenkte den beiden die Diskretion, die sie nun brauchten.

Joe lächelte und zog die Tür hinter sich ins Schloss. Die Harmonie schien wieder auf den Weg gebracht zu sein. Joe war völlig geschafft, trank noch den letzten Schluck Bier und kuschelte sich dann in ihr Bett. Der Mond leuchtete durch ihr Dachfenster und schien mit Wohlwollen auf sie herabzublicken. Joe war zwar müde, aber zufrieden mit sich und diesem Tag. Plötzlich sah sie unendliche Möglichkeiten, Positives mit ihrer Webpage zu bewirken.




Acht

Das Desaster ereilte Joe, kaum dass sie um sieben Uhr den Bauwagen betrat, um mit Franz Wagenscheidt bei einem Morgenkaffee die anstehenden Arbeiten zu besprechen. Es war noch kühl, und Joe behielt selbst hier ihre alte Lederjacke an, denn mit dem Fortschreiten des Herbstes sanken auch allmählich die Temperaturen. Joe mochte diese Jahreszeit nicht, in der die abgestorbenen Blätter von den Bäumen fielen, bis diese trostlos und nackt dastanden, um darauf zu warten, dass der nächste Frühling ihnen neues Leben einhauchen würde. Trotzdem war sie guter Dinge, denn sie hatte fantastisch geschlafen und freute sich auf diesen neuen Arbeitstag. Doch da drang plötzlich Wagenscheidts freche Behauptung an ihr Ohr.

»Morgen«, brummte er schlecht gelaunt und kam dann ohne Umschweife zur Sache: »Ich habe Sie bereits vor einiger Zeit darüber informiert, dass die Trockenbaufirma, die für die Verkleidung der Mauern zuständig ist, zwei Wochen früher als geplant erscheinen wird. Und zwar gleich am kommenden Montag!« Das alles sagte er so laut und donnernd, wie es nur ein Mann von seiner kräftigen Statur vermochte. Dabei stand er vor dem großen Planer und trommelte mit den Fingern darauf, als könnte er so Unrecht in Recht verwandeln.

Joe war fassungslos, denn sie wusste ganz genau, dass Wagenscheidt noch nie ein Sterbenswörtchen von dieser Terminänderung erwähnt hatte. Der Cognac, den er sich jetzt in großen Mengen in den Morgenkaffee schüttete, würde daran auch nichts ändern!

Sie rang mit ihrer Beherrschung. Am liebsten hätte sie Franz Wagenscheidt angebrüllt, weil er mit seinen dreisten Lügen die Verantwortung einfach auf sie abwälzte. Ja, sie und ihre Leute waren nun die Dummen, denn logischerweise konnten die Wände erst dann verkleidet werden, wenn alle Leitungen fertig isoliert waren. Und das war noch längst nicht der Fall.

»Vielleicht lässt sich der Beginn der Trockenbauarbeiten ja noch verschieben«, begann Joe ruhig, doch der Oberbauleiter wischte ihren Vorschlag mit einer brüsken Handbewegung zur Seite.

»Keine Chance«, bellte er, »im Anschluss an die Arbeiten bei uns sind die Handwerker bereits auf einer anderen Baustelle eingeteilt.«

In Joes Kopf überschlugen sich die Gedanken. Letztendlich lief es nicht nur auf eine Verzugsstrafe hinaus – es war viel schlimmer. Wenn nicht noch ein Wunder geschah, war der Fertigstellungstermin nicht mehr einzuhalten. Wütende Mieter würden dann für mehrere Wochen auf der Straße stehen und die Baufirma mit Klagen überschütten. Wagenscheidt wäre seinen Job los, und er würde Joe dafür verantwortlich machen, da er ihr ja dreist den schwarzen Peter zugeschoben hatte. Und ihr Vater? An den wollte Joe in diesem Moment am liebsten gar nicht denken, denn er würde bestimmt ins selbe Horn wie Wagenscheidt blasen und nicht ihr, sondern dem Oberbauleiter glauben. Das machte Joe schlagartig traurig.

Nach diesem unerfreulichen Gespräch eilte sie mit einem flauen Gefühl in der Magengegend in den anderen Bauwagen, in dem sich gerade ihre Männer für den neuen Arbeitstag umzogen. Ihr Lachen und ihre Witze drangen durch die geschlossene Tür zu ihr, und Joe wusste, dass sie nur eine Chance hatte: Sie musste die Monteure überreden, die nächsten Tage auf ihre Pausen zu verzichten und abends auch noch länger zu arbeiten, was die Firma Benk natürlich bezahlen und Wagenscheidt als Überstundenkosten in Rechnung stellen würde. Das wäre machbar, wenngleich Joe den Arbeitsablauf dann neu planen musste, um die Trockenbauarbeiten am Montag nicht zu behindern. Aber sie wusste auch, wie heilig jedem Handwerker seine Pausen waren, und das ließ sie an ihrer spontanen Rettungsidee zweifeln. Was sollte sie unternehmen, wenn sie auf Ablehnung stieß?

Joe spürte, wie ihre Beklemmung wuchs. Sie holte tief Luft, straffte sich und stieg entschlossen die zwei Stufen zum Umkleidewagen hinauf. Da auf ihr Klopfen niemand reagierte, trat sie einfach ein. Als Erstes sah sie Hoffmanns nackten Hintern, und zwar in seiner ganzen Breite. Joe schluckte trocken, aber die Männer schienen sich an ihrer Anwesenheit keineswegs zu stören. Schließlich war sie hier nur die »Joe vom Bau«, die schmutzige Gummistiefel und eine Latzhose trug und ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, und nicht die Johanna im duftigen Sommerkleid.

»Morgen, Chefin«, meinten sie nur gleichmütig und ließen sich beim Umziehen nicht stören. Joe hatte einige Mühe, ihre Nacktheit und die zum Teil sehr gewöhnungsbedürftigen Unterhosen zu ignorieren und den Männern stattdessen die Notsituation ganz selbstverständlich und sachlich zu erklären.

»Wir lassen Sie nicht hängen«, antwortete Huber schlicht, nachdem Joe geendet hatte, und Kulzer fügte hinzu:

»Ist doch Ehrensache.«

So viel Solidarität hatte Joe von ihren Männern nicht erwartet. Sie war gerührt. Das zeigte ihr, dass sie nicht nur geduldet, sondern ehrlich gemocht und akzeptiert wurde. Nur Marc schwieg, aber Joe las die Zustimmung in seinen Augen. Er war hier übrigens der einzige Mann, dessen Wäsche sich wirklich sehen lassen konnte.

Für Joe war der Streit von gestern längst vergessen. Sie nahm sich vor, Marc nach der Arbeit zum Essen einzuladen. Vielleicht zum Vietnamesen an der Ecke, wo es so leckere Frühlingsrollen und eine knusprige Ente mit süß-saurer Sauce gab. Marc ging gern, aber nicht sehr oft da hin, da das Essen dort viel teurer war als in ihrer Stammkneipe, dem »Satisfaction«.

»Aber das kostet Sie einen Kasten Bier«, unterbrach Hoffmann ihre Gedanken und zog sich endlich auch die Hose hoch.

»Zwei Kästen Bier und noch eine Brotzeit obendrauf«, versprach Joe mit einem Augenzwinkern und beeilte sich, diesen Ort zu verlassen. Dabei vernahm sie aber noch, wie die anderen Monteure Huber zurechtwiesen:

»Die nächsten Tage kannst du dann aber nicht um sechs abhauen, Huber«, mahnte Hoffmann.

»Oje! Kriegst dann wohl Ärger mit deiner Alten, was?«, feixte Kulzer.

»Wenn ihr nicht langsam voranmacht, kriegt ihr gleich mit mir Ärger!«

Das war typisch Huber, souverän wie immer! Joe schmunzelte und eilte auf den Rohbau zu. Trotzdem verstand sie die Neugier der Männer. Sie hatte sich auch schon gefragt, warum Huber stets so pünktlich die Baustelle verließ. Jetzt hoffte sie, dass er angesichts ihrer Notsituation ebenfalls länger bleiben würde. Auf Huber, ihren Obermonteur, konnte sie einfach nicht verzichten. Es beruhigte Joe, dass die Männer sich gegenseitig mitzogen und motivierten. Einer passte auf den anderen auf. Und sie waren gottlob alle auf Joes Seite.

Kaum fünf Minuten später hatten sich die Monteure in dem noch zugigen Eingangsbereich des Rohbaus um Joe versammelt, um neue Instruktionen entgegenzunehmen. Jetzt mussten sie ihre Arbeit im Tiefparterre einstellen und im obersten Stockwerk beginnen, von wo aus sie Etage für Etage die Unterputzleitungen isolieren mussten, sodass die Wände auch Etage für Etage von der Trockenbaufirma geschlossen werden konnten. Die Gerüste wurden aufgebaut, das Material nach oben geschafft. Die schnelle, konzentrierte Arbeit auf dem Gerüst ließ Joe keine Zeit zum Nachdenken. So war es seit langem der erste Tag, an dem sie weder an Konstantin noch an ihre Webpage dachte, denn die Leitungen mussten auch noch auf ihre Dichtheit überprüft werden.

Verschlafen und mit zerknittertem Hemd erschien dann kurz nach fünf Franz Wagenscheidt wieder auf der Baustelle. Auch ihm erschien es wie ein kleines Wunder, dass Joe und ihre Männer die oberste Etage nur an einem einzigen Tag schon zur Hälfte fertig isoliert hatten. Noch ein weiterer Arbeitstag, und die Trockenbaufirma würde hier oben tatsächlich damit beginnen können, die Wände zu verkleiden. Wagenscheidt war dermaßen erleichtert, dass er den Monteuren einen weiteren Kasten Bier versprach.

»Denn schließlich ist es euer Verdienst, wenn wir das Problem doch noch in den Griff bekommen«, sagte er vergnügt, und Joe roch seinen Atem, der von vielen genossenen Drinks erzählte.

Sie hasste die Trinkerei auf dem Bau, aber sie verstand auch, dass es Tage gab, die einfach eine Ausnahme bildeten. Und heute war für Wagenscheidt halt so ein Tag. Sie bedankte sich, als er ihr und ihrem Vater eine Einladung in ein bayerisches Restaurant versprach.

»Dabei handelt es sich um ein besonders gutes Restaurant«, erklärte er mit großer, jovialer Geste.

Joe kannte den Laden. Es war ein so genannter »Edelbayer«. Die Einrichtung war ein Zwischending aus einer Schweizer Zirbel-Stube und einem bayerischen Wirtshaus. Für ihre Begriffe ein wenig verkitscht und ein wenig zu teuer. Doch sie war überzeugt, dass ihr Vater stolz auf sie sein würde, wenn er zu hören bekam, wie perfekt sie dieses Problem aus der Welt geschafft hatte. Auf jeden Fall aber gefielen ihm ausgedehnte Abendessen in solchen Restaurants sehr, vorausgesetzt natürlich, er musste sie nicht bezahlen.

Gegen einundzwanzig Uhr packte auch Joe endlich ihr Werkzeug zusammen. Ihr schmerzte der Rücken, ihre Arme spürte sie fast nicht mehr, und in ihrem Arbeitseifer hatte sie gar nicht bemerkt, wie die anderen Monteure einer nach dem anderen den Rohbau verlassen hatten. Auch Marc war bereits gegangen. Ihr fiel auf, dass er sich nicht wie üblich von ihr verabschiedet hatte, aber das war ihr in diesem Moment egal. Ihre Gedanken kreisten nur um ihre Badewanne und das Coq au Vin, das Alf für sie in den Kühlschrank gestellt hatte, wie er ihr bei einem fürsorglichen Anruf berichtet hatte.

Während Joe ihr Werkzeug wegschloss, dachte sie an Huber und war ein wenig enttäuscht über sein Verhalten. Zwar hatte er auch auf Pausen verzichtet und tapfer durchgearbeitet, aber trotz entsprechender Kommentare seiner Kollegen war er dennoch um Punkt sechs gegangen. Er musste wirklich Angst vor seiner Frau haben.

Joe schüttelte in Gedanken an die stets in modische Fummel gehüllte Frau Huber den Kopf, die sich inzwischen auf Teenagergröße heruntergehungert hatte. Tja, wer so einen Drachen zu Hause hatte, brauchte für den Spott nicht zu sorgen! Joe mochte Huber wirklich, und sie fand, dass er eine nettere Frau verdient hätte.

Es war bereits finster, als sie über das verlassene Baustellengelände ging, aber sie brauchte kein Licht, denn die Baustelle war ihr so vertraut wie die eigenen vier Wände. Nur manchmal – und heute war leider so ein Abend – dachte sie daran, wie schutzlos sie wäre, falls jemand sie beobachten oder gar überfallen würde, während sie durch die Dunkelheit zu ihrem Auto lief. Joe umklammerte ihren dicken Schlüsselbund, den sie in der Hand hielt, dachte an Konstantin und spürte, wie Unwohlsein von ihr Besitz ergriff. Deshalb schickte sie all ihre Gedanken ganz schnell wieder zu Alf. Wie lieb, dass er immer an sie dachte! Schade war nur, dass sie das Huhn auch heute wieder allein essen musste. Alf und Thomas hatten schon zu Abend gegessen und saßen jetzt sicher Händchen haltend im Kino. Sie wollten sich einen Film mit Cameron Diaz ansehen.

Joes Herzschlag normalisierte sich langsam wieder, als sie ihr Auto erreicht hatte. Sie schloss die Tür auf, setzte sich hinein, verriegelte aber von innen, bevor sie losfuhr. Als sie die Straße passierte, in der die Wohnung ihrer Eltern lag, gab sie ihrer spontanen Eingebung nach und entschloss sich zu einem kurzen Besuch, denn ein Lob von ihrem Vater wäre für sie die Krönung des Tages gewesen.

Er war höchst erstaunt über den abendlichen Besuch seiner Tochter. Er saß in seiner alten beigefarbenen Cordhose und mit Filzpantoffeln vor dem Fernseher und ließ sich auch dann nicht stören, als Joe ihm voller Stolz von den Ereignissen des Tages, von Franz Wagenscheidt, der Trockenbaufirma, ihrer genialen Idee und dem Teamgeist ihrer Monteure berichtete. Nur hin und wieder löste er seinen Blick vom Bildschirm, um sie zweifelnd anzublicken.

Joe interpretierte das auf ihre Art. Sie vermutete, dass er offensichtlich beeindruckt war, und schloss ihren Tagesbericht strahlend und mit der Ankündigung, dass Wagenscheidt sie deshalb beide zum Essen eingeladen hatte. Dann sah sie ihren Vater erwartungsvoll an.

Doch kein anerkennendes Lächeln erhellte seine Augen, mit keinem Wort lobte er ihre Leistung oder wenigstens die ihrer Monteure. Joe bemerkte die dicken Furchen, die sich langsam und drohend in seine Stirn gruben, während seine Augen sie ärgerlich anfunkelten. Dann polterte er los: »Wieso informierst du mich nicht? Bist du wahnsinnig? Wie kannst du dich nur von Wagenscheidt so unter Druck setzen lassen?«

Joes Hände wurden eiskalt, und ihr Gesicht verlor alle Farbe. Sie konnte kaum glauben, was sie da vernahm, und er ließ sie auch gar nicht zu Wort kommen. Sie hatten alle zusammen großartige Arbeit geleistet, und darauf kam es schließlich an, sagte sich Joe immer wieder. Diesmal wollte sie sich ihre Leistung nicht schmälern lassen. Diesmal nicht. So blickte sie ihren Vater kühl an, der, kaum dass er Luft geholt hatte, auch schon weiterpolterte.

»Das kann auch nur einer Anfängerin passieren! Was, wenn sich in der Hektik Fehler eingeschlichen haben? Weißt du, wer dafür verantwortlich ist? Wir! Von Gewährleistung hast du wohl noch nie etwas gehört?«

Wortlos stand Joe auf, drehte sich um und verließ den Raum. Auch mit ihrer Mutter wollte sie nicht mehr reden, die, und das war typisch für sie, während des cholerischen Ausbruchs ihres Mannes das Wohnzimmer verlassen hatte.

Jetzt versuchte sie, Joe aufzuhalten und beruhigend zu vermitteln. »Besprich doch demnächst vorher solche Sachen mit ihm. Du weißt doch, wie er ist.« Ihr Tonfall war sanft, wie es ihre Art war.

»Du und deine Harmoniesucht!«, entgegnete Joe schroff und schlug die Haustür nachdrücklich hinter sich zu. Wieso war sie nur hierher gekommen? Ihr Vater würde sich niemals ändern. Die Wut trieb Joe Tränen in die Augen.

Erst, als sie etwas später zu Hause in der Wanne lag und der Geruch der Schmiere sich mit dem des Rosenöls mischte, hatte sie sich langsam gefangen. Sie nippte an ihrem Weinglas, das neben ihr auf dem Wannenrand stand, und dachte an »ihre« Männer. Plötzlich überkam sie das Gefühl, als bildeten diese einfachen, aber gradlinigen Typen vom Bau eine Art Schutzwall um sie herum. Dieses Gefühl hatte Joe bisher nicht gekannt, und es rührte sie auf seltsame Art. Eines stand nach dem heutigen Tag für sie fest: Auf »ihre« Männer konnte sie sich hundertprozentig verlassen.

Sie schluckte, dachte an ihre früheren Freunde und natürlich an Konstantin. Warum erfuhr sie dieses Gefühl von Schutz, Geborgenheit und Verlässlichkeit nie in ihrem Liebesleben? Vielleicht müsste sie da einfach forscher und ehrlicher sein und einem Mann klipp und klar sagen, was sie wollte und sich von einer Beziehung mit ihm erhoffte. Aber allein die Vorstellung, sie hätte damals Konstantin gestanden, ihn so zu lieben, wie sie ihn geliebt hatte, und dass sie ihn auf der Stelle geheiratet hätte, ließ sie sogar im dampfenden Badewasser erschaudern. Es war besser, dass sie sich diese Peinlichkeit erspart hatte.

Während Joe in ihren Pyjama schlüpfte, die Nachttischlampe anknipste und dann das Licht im Flur löschte, lud ihr Laptop, den sie auf ihrem Bett deponiert hatte, bereits die neuen Nachrichten kabellos herunter, die auf ihrer Webpage eingegangen waren. Eingekuschelt in die Bettdecke, das Kopfkissen bequem im Rücken, klickte Joe wahllos neue Nachrichten an. Nicht mehr ganz so neugierig wie in den ersten Tagen, überflog sie die üblichen Anschuldigungen, die sich im Inhalt ähnelten. Anscheinend ging es Männern tatsächlich nur um das eine, und sie unterschieden sich lediglich in der Art und Weise, wie sie ihre Freundinnen betrogen. Der eine mit mehr Finesse, der andere einfach nur dumpf und einfallslos. Die immer selben Klagen ermüdeten Joe zunehmend. Gerade als sie sich wieder ausloggen wollte, stieß sie auf einen Absender, der sie hellwach werden ließ:

Würde gern die Frau kennenlernen, die hinter dieser Webpage steht, um mich bei ihr zu bedanken, stand da als einziger Satz auf jener E-Mail.

Sie stammte von Monika Treschniewski. Darunter war ihre Visitenkarte mit privater Handynummer angefügt.

Joes Herz schlug einen Salto. Endlich war die Chance da, über ihren Erfolg und die Gründe, warum sie diese Webpage überhaupt ins Leben gerufen hatte, zu diskutieren! Doch da fiel ihr wieder ein, dass Monika Treschniewski niemand anders als jene aufdringliche Journalistin auf Konstantins Vernissage war. Was soll’s?, sagte sie sich. Man muss Menschen schließlich eine zweite Chance geben. Und damit warf sie sämtliche Vorbehalte in hohem Bogen über Bord. Monika Treschniewski war schließlich nicht nur eine Leidtragende wie sie selbst, sie war auch eine kluge, erfolgreiche Journalistin, die sie weiterhin tatkräftig unterstützen könnte, so wie sie es bereits mit ihrem kürzlich erschienenen Artikel getan hatte.

Augenblicklich fühlte sich Joe ihrer wohlmeinenden Mitstreiterin schwesterlich verbunden und nahm sich vor, sie gleich morgen anzurufen. Dass Monika ihr die private Handynummer übermittelt hatte, empfand sie als äußerst freundschaftliches Zeichen. Joe verteilte ihre eigene mobile Nummer ausschließlich an Leute, die sie entweder sehr gern hatte oder die ihr so wichtig waren, dass sie jederzeit bei ihr anrufen konnten, ohne jemals zu stören.

Joe hatte das Gefühl, am Anfang einer ganz besonderen Freundschaft zu stehen, und wählte gleich am nächsten Tag Monikas Nummer. Dabei war sie so aufgeregt, dass sie ihre Stimme selbst fast nicht erkannt hätte. Weil Joe sich damals Johanna genannt hatte, konnte Monika sich erst an sie erinnern, nachdem Joe auf ihre Begegnung bei Konstantins Vernissage hingewiesen hatte. Auf einmal wurde dieser Abend, an dem Konstantin seine exzentrische Neuentdeckung Anna Bauer dem an Kunst interessierten Publikum vorgestellt hatte, auch für Monika wieder lebendig. Sie erinnerte sich an die junge Architekturstudentin, die zudem eine Firma für Gebäudetechnik leitete, wie Konstantin damals stolz erzählt hatte, und daraufhin verabredeten sie sich zum After-Hours-Drink in einer neu eröffneten Bar, die ganz in der Nähe von Monikas Verlagshaus mitten in der Innenstadt lag.

Dort saßen sie nun in roten Lounge-Sesseln vor Chromtischen und zwischen Spiegelwänden mit Lichtspielen, die ihre Farben im Zehnminutentakt von Orange bis Giftgrün änderten. Sie hatten zuerst einige Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht, sich abwartend beäugt und schließlich einstimmig festgestellt, dass es eine wunderbare Idee gewesen war, sich zu treffen.

Monika orderte einen weiteren Prosecco. Trotz des vielfältigen Angebots an Cocktails blieb Joe beim Bier, denn sie hatte vom vielen Reden Durst bekommen. Bisher bestritt sie den Großteil des Gesprächs. Nur ab und an fragte Monika kurz und interessiert nach, dann hörte sie wieder schweigend zu und nickte immer dann bekräftigend, wenn Joes Redefluss nachließ.

Joe war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um dieses Ungleichgewicht zu bemerken. Sie genoss es, sich endlich einmal alles von der Seele reden zu können, ohne ständig von Marcs oder Alfs kritischen Bemerkungen unterbrochen zu werden. Selbst als ihr durch den Kopf schoss, dass sie Monika mit ihren penetranten Fragen damals als äußerst unsympathisch empfunden hatte, redete sie sich ein, ihre eigene latente Eifersucht wäre schuld an diesem Fehlurteil gewesen. Nun schüttelte Joe über sich selbst den Kopf. Sie hatte sich ja wie eine Zicke benommen!

Jetzt gefielen ihr Monikas Fragen.

Jetzt fand Joe diese ältere, korpulente Frau, die eine graue, an den Knien leicht ausgebeulte Hose und eine schwarze Bluse trug, zwar immer noch nicht gut aussehend, dafür aber ausgesprochen nett. Die Tatsache, dass jegliches Konkurrenzdenken nun ausgeblendet war, lockerte Joes Zunge noch weiter, und so plauderte sie intime Details aus, die sie bis jetzt noch niemandem erzählt hatte.

»Eines muss man Konstantin lassen«, meinte Joe verschmitzt und fuhr nach einer bedeutenden Pause fort: »Sex mit ihm ist wirklich der absolute Hit.«

Der Ober stellte Monika ein weiteres Glas Prosecco hin, welches diese so hastig hinunterkippte, als wäre es Wasser.

»Nicht dass er so omnipotent ist«, ereiferte sich Joe weiter, »aber er hat es einfach drauf. Du weißt ja, was ich meine.«

Monikas Gesichtsausdruck verriet, dass sie nur zu gut wusste, schließlich hatten sie den gleichen Mann geliebt.

Gefangen in ihren Erinnerungen an längst vergangene Stunden, saßen sie einträchtig zusammen. Selbst Joe redete jetzt nicht mehr. Sie dachte an Konstantins Hände, mit denen er auf ihrem Körper die ganze Klaviatur der Erotik rauf-und runtergespielt hatte. Mal hatte er die imposante Wucht eines Beethoven gewählt, dann wieder die sanfte Akzentuierung eines Mozart, mit der er sie in andere Sphären gehoben hatte.

Fast gleichzeitig entfuhr beiden Frauen ein Seufzer.

Und dann lachten sie über sich und ihre skurrile Situation.

»Tja, er weiß halt, was Frauen gefällt, was sie hören wollen und wonach sie sich sehnen. Das rechtfertigt aber nicht seine Lügen und seine Betrügereien, denn er nutzt schamlos jede weibliche Schwäche aus. So wie viele Männer. Deine Webpage war eine hervorragende Idee.«

Nach diesem uneingeschränkten Kompliment bestellte auch Joe ein Glas Prosecco. Wie Freundinnen prosteten sie einander zu, ihre Gläser klirrten aneinander, und Monika lachte herzhaft, als Joe in ihrem leicht angeheiterten Zustand vorschlug, dass Konstantin sein erotisches Wissen an andere Männer weitergeben müsste.

»Das könnten einige echt gebrauchen.« Mit einem Lächeln bestellte Monika die Rechnung. Es sei für sie, wie sie betonte, eine Selbstverständlichkeit, Joe einzuladen, und mit ebendieser Selbstverständlichkeit begleitete sie Joe auch zu ihrem Auto.

Joe fühlte sich ihrer neuen Freundin nah, während sie an den üppigen Auslagen der Modeboutiquen vorbei zu dem ziemlich weit entfernten Parkplatz gingen, den sie erst nach langem Suchen gefunden hatte. Parkplätze waren in dieser Gegend immer Mangelware. Joe war es nicht einmal peinlich, dass ihr Kastenwagen heute so schmutzig war, dass man sogar die Notfallnummer nicht mehr lesen konnte. Mit solchen Nebensächlichkeiten wollte sie sich nicht länger beschäftigen. Vielmehr war sie überrascht, einer ehemaligen Nebenbuhlerin so wohlgesinnt gegenüberzustehen, und offensichtlich empfand Monika ebenso.

Jetzt meinte Joe auch zu erkennen, was das Wort »Frauenpower« bedeuteten konnte. Denn wenn Frauen zusammenhielten, hatte das eine ungeheure Kraft. Und genau die verspürte Joe, als sie neben Monika zu ihrem Auto ging.

»Ich werde dich unterstützen«, versprach Monika Treschniewski beim Abschied, als hätte sie Joes Gedanken erraten. »Auf jeden Fall schreibe ich einen weiteren Beitrag über deine Webpage. Über den Erfolg, den du damit hast, und alles andere, was für so eine Story halt wichtig ist.«

Joe sah sich bereits groß und in Farbe auf der Titelseite der Bildzeitung, ja sogar auf der gemütlichen Couch bei Thomas Gottschalks Wetten, dass..?

Wetten, dass sie alle staunen würden?

Wetten, dass man sie feiern würde?

Wetten, dass all ihre Gegner schweigen würden?

Eine berauschende Vorstellung. Aber leider auch nur ein Gebilde ihrer Fantasie, wie Joe sogleich erkannte – sie musste da nur an die Reaktion ihres Vaters denken. Der würde sich in ungerechten Vorwürfen ergehen und ihr todsicher unterstellen, sich nicht genug um ihre Baustelle zu kümmern. Bei jedem noch so kleinen Problem würde er ihr diesen Vorwurf machen, obwohl kleine Fehler und Mängel auf einer so großen Baustelle wie der ihren in der Natur der Sache lagen. Und sie dachte an Hausmeister Wimmer und seine Frau …

»Nee. Lass mal«, sagte Joe, schüttelte entschieden den Kopf und verdrängte die lockenden Bilder. »Ich will lieber nicht erwähnt werden. Das wäre, glaube ich, nicht so gut.« Ihr Blick bat um Entschuldigung.

»Kein Problem. Dann berichte ich halt nur über die Webpage. Du wirst sehen, das gibt dem Ganzen noch mal einen richtigen Schub. Deine Datenbank wird gigantisch werden. Vielleicht solltest du die Namen noch nach Bundesländern und Postleitzahlen ordnen?«

Joe fand diesen Vorschlag echt gut, denn so würde jegliche Verwechslung ausgeschlossen werden. Schließlich gab es viele Müllers, Schulzes und Maiers auf dieser Welt. Zum Abschied umarmten sie sich, drückten sich gegenseitig feuchte Küsschen auf die Wangen und versprachen, auf jeden Fall in Kontakt zu bleiben. Als Joe dann in ihr Auto stieg und Monika ihr zuwinkte, hatte sie das Gefühl, dass diese Frau ihr noch viel Gutes bescheren würde.

Es war kurz vor Feierabend am nächsten Tag, und das oberste Stockwerk war längst fertig isoliert, als Joe sich auf den Weg vom Keller, wo sie das Materiallager eingerichtet hatte, zurück in die dritte Etage begab. Hier arbeiteten ihre Monteure im Akkord. Voller Stolz dachte Joe an »ihre« Männer, als ihr Blick gedankenverloren durch die große, noch fensterlose Aussparung auf das Gelände der Baustelle fiel. Gerade wurde neuer Estrich angeliefert, wie immer stand die Tür zum Dixi-Klo offen, und dann sah Joe eine Frau, die ins Gebäude huschte.

Sie fand das ungewöhnlich. Während der gesamten Bauphase hatte außer ihr selbst noch keine Frau die Baustelle betreten. Neugierig spähte Joe durch den Spalt zwischen den geländerlosen Treppen, und das Erste, was sie sah, waren blondierte Haare mit einem dunklen Ansatz, die sich über die Treppe näherten. Im nächsten Moment bog die Unbekannte bereits um die Ecke und steuerte direkt auf Joe zu.

»Tag, Frau Huber.« Joe war überrascht, die Frau ihres Obermonteurs auf der Baustelle anzutreffen. Nur ein Notfall konnte der Grund für diesen seltenen Besuch sein. Joe nahm die klobigen australischen Boots wahr, die Frau Huber, ganz modisch bemüht, zu dem dünnen Rock mit dem vorwiegend pinkfarbenen Blumenmuster trug. Der Kontrast stach Joe ebenso unangenehm ins Auge wie der dunkle Haaransatz, der offensichtlich gerade ebenfalls modern war. Trotz ihres reifen Alters von über fünfzig fühlte sich Frau Huber offenbar zwanzig Jahre jünger.

»Hallo, Frau Benk! Wissen Sie, wo mein Mann ist?«

»Kommen Sie mit, ich bin sowieso auf dem Weg nach oben.« Joe lächelte ihr auffordernd zu, aber das Gesicht der anderen Frau blieb angespannt, fast wie versteinert, sodass Joe es vorzog, jegliche Unterhaltung zu vermeiden. Schweigend stiegen sie drei weitere Stockwerke hinauf durch den Rohbau, bis sie in der Etage angekommen waren, in der Huber gerade vor Verteilungsleitungen kniete.

Seine Frau drängte sich an Joe vorbei. So schnell es in ihren dicken Boots überhaupt möglich war, schoss sie auf ihren überraschten Ehemann zu und versetzte ihm ohne jegliche Vorwarnung eine schallende Ohrfeige. »Du bist das Allerletzte! Von wegen Überstunden! Du betrügst mich – die ganze Zeit schon!«

Bestürzt wich Huber zurück. Auch Kulzer, Hoffmann und Marc unterbrachen ihre Arbeit und starrten wie Joe auf die Szene, die sich ihnen bot.

»Ich weiß, wo du deine Überstunden leistest. Ich kann es dir ganz genau sagen«, fuhr Frau Huber hysterisch fort, und ihre Stimme überschlug sich fast. »Nämlich im Bett. Und du … du sagst mir sofort, wie diese dunkelhaarige Schlampe heißt, mit der du dich jeden Tag triffst! Ich weiß, dass sie einen schwarzen Polo fährt! Also?«

Joe stand wie unter Schock. Der hilflose Blick ihres Obermonteurs tat ihr in der Seele weh, denn sie mochte Huber sehr. Seit sie ein kleines Mädchen war, arbeitete er in der Firma ihres Vaters. Ihm hatte Joe es zu verdanken, dass sie in einem Alter, in dem andere Mädchen stricken lernten, bereits Befestigungen hatte schweißen können. Für den Bruchteil einer Sekunde konnte Joe ihm den Ehebruch nicht verübeln, auch wenn er der Allerletzte war, von dem sie so einen Betrug erwartet hätte. Das war also des Rätsels Lösung: Jeden Tag, wenn Huber um Punkt sechs Uhr die Baustelle verlassen hatte, war er nicht nach Hause, sondern zu seiner Geliebten gefahren!

Auch Hoffmann und Kulzer sahen einander vielsagend an.

»Was heißt das, du willst mir alles erklären?«, keifte Frau Huber weiter, als ihr Mann sie in seiner ruhigen Art aufforderte, dieses Gespräch an einem diskreteren Ort fortzusetzen. »Da gibt es keine Entschuldigung. Es kann ruhig jeder wissen. Ist sowieso kein Geheimnis mehr. Steht ja klar und deutlich im Internet.«

»Im Internet?« Huber blickte seine Frau verständnislos an, bewegte sich aber trotzdem, gefolgt von ihr, in Richtung Treppenhaus. Joe nickte nur, als er sich ihr mit entschuldigender Miene näherte, und signalisierte ihm so ihr Verständnis dafür, dass er heute nicht mehr weiterarbeiten würde.

»Frau Bauer hat’s mir zugetragen, und die hat es von ihrer Anna, dieser Fotografin. Da gibt es nämlich so ‘ne Seite, und da werden solche Typen wie du geoutet.« Frau Huber bebte vor Wut. Doch langsam verhallte ihre durchdringende Stimme, und das war auch gut so, denn sonst hätte Joe sich die Ohren zuhalten müssen.

Ihr war plötzlich ganz flau im Magen, und das lag nicht am übermäßigen Alkoholgenuss des vergangenen Abends, sondern am bohrenden Schuldgefühl, das jetzt von ihr Besitz ergriff. Entsetzt ließ Joe sich vor den Steigleitungen auf dem Boden nieder. Sie schloss für einen Moment die Augen und saß wie gelähmt da. Alles drehte sich in ihrem Kopf, und es erschien ihr, als wären sämtliche Menschen in ihrem Umfeld entweder Betrüger oder Betrogene.

»Der Huber … Das ist ja ein Ding!«, hörte sie Hoffmann sagen, und bei aller Betroffenheit über die gerade erlebte Szene schwang doch ein Funke Respekt in seiner Stimme mit.

Kurz darauf vernahm Joe nur noch die vertrauten Arbeitsgeräusche, denn offensichtlich isolierten ihre Männer weiter, als wäre nichts geschehen.

Nur Joe vergaß für einen Augenblick den Termindruck. Sie dachte an Huber und an das, was er wohl gerade durchlebte, und auf einmal sah sie ihn mit anderen Augen. Wenn er nicht in seinem Blaumann steckte, war er für sein Alter ein durchaus attraktiver Mann. Joe erinnerte sich an das Oktoberfest im vergangenen Jahr, als ihr Vater die ganze Firma ins »Hypodrom« eingeladenen hatte. In seinen Ledernen war Huber bei den Frauen wahrlich gut angekommen. Selbst ihre Mutter hatte mit ihm getanzt. Joe fragte sich, wie alt seine Freundin wohl war und wie sie aussah. Eine Hand, die Joe auf ihrer Schulter spürte, riss sie plötzlich aus ihren Gedanken.

Marc stand direkt neben ihr und beugte sich zu ihr herunter. »Wenn du möchtest … ich habe heute Abend Zeit.«

Joe verstand, dass Marc mit ihr über die Webpage und ihre fatalen Auswirkungen reden wollte. Das war das Letzte, zu dem Joe sich nach diesem Schock imstande fühlte, denn sie wusste, dass sie Marc und seinen Argumenten in ihrem desolaten Zustand nicht gewachsen war.

»Lass uns ein anderes Mal was trinken gehen. Heute will ich nur noch heim«, antwortete sie und wich Marcs prüfendem Blick aus, doch er stellte den Irrtum klar:

»Ich dachte, da Huber für heute ausfällt, kann ich ja länger arbeiten. Sonst schaffen wir das alles nicht termingerecht.« Dabei machte er eine ausladende Handbewegung und zeigte auf die noch zu isolierenden Leitungen.

Sie nickte und bedankte sich kurz. Dann wandte sie sich ab, denn sie wollte Marc nicht die Chance geben, ihre Unsicherheit zu bemerken. Geschäftig zog sie einen halben Meter Klebeband von der Rolle, drückte es auf die Schnittstelle und strich es so lange glatt, bis sie sich ganz sicher war, dass Marc nicht mehr hinter ihr stand.

Es war draußen längst dunkel, und der Regen, der vor zwei Stunden eingesetzt hatte, war so stark, dass dicke Tropfen durch die noch fensterlose Wand bis zu ihnen herüberdrangen. Hoffmann und Kulzer waren längst nach Hause gegangen, denn es war schon nach neun, aber Marc und Joe arbeiteten immer noch Schulter an Schulter auf dem hohen Gerüst. Bisher hatte er keinen Versuch unternommen, mit Joe über die Webpage zu reden.

Die Auseinandersetzung der Hubers hatte Joe viel stärker getroffen, als sie sich eingestehen wollte, und sie fühlte sich zu einer Rechtfertigung genötigt, die niemand von ihr verlangt hatte. Erst zögernd und dann mit immer mehr Überzeugungskraft in der Stimme schilderte Joe den positiven Effekt, den das Outing ihres Hausmeisters letztendlich gehabt hatte, als wollte sie sich so selbst von der positiven Wirkung überzeugen. Dann erging sie sich in Spekulationen über Eheglück und der Möglichkeit, durch die Webpage www.der-transparente-mann.de zu lernen.

Marcs Reaktion war ernüchternd, denn er hatte seine Meinung in der Zwischenzeit nicht geändert. Im Gegenteil. Er war schockiert, dass Joe die Webpage noch immer stur verteidigte. Besorgt warnte er vor den möglichen Reaktionen der Entlarvten. »Hast du auch nur ein Mal darüber nachgedacht?«, wollte er ärgerlich wissen.

Als Joe trotzig und uneinsichtig blieb, packte er seine Sachen zusammen und machte Feierabend. Ohne ein weiteres Wort verließ er die Baustelle, denn er war von Joe, für die er sonst immer so viel Verständnis hatte, tief enttäuscht.

Joe war ebenfalls die Lust auf Arbeit vergangen, denn seit dem Gespräch mit Marc kreisten ihre Gedanken unaufhörlich um Hubers mögliche Reaktion und die ihres Hausmeisters, falls beide durch Zufall doch noch erfuhren, wer hinter ihrem Outing und dem daraus resultierenden persönlichen Desaster steckte. Dabei blieb Joe dennoch von der positiven Langzeitwirkung ihrer Webpage überzeugt. Aber es leuchtete ihr ein, dass der Initiator die Wut der entlarvten Menschen auf sich ziehen würde, denn die Entdeckung ihres Geheimnisses hatten sie ja in erster Linie ihm zu verdanken. Und der Initiator war in diesem Fall nun mal sie selbst.

Würde Huber sie hassen?

Joe spürte die Gänsehaut, die ihren Körper überzog, und sie stieg ebenfalls vom Gerüst. Schließlich war es spät, und sie hatte das dringende Bedürfnis, mit Alf über all das zu reden. Danach würde sie vielleicht eine Entscheidung treffen können. Außerdem gab es Lammbraten mit Knödeln und grünen Bohnen. Beim Gedanken an dieses saftige Stück Fleisch mit Soße vergaß Joe kurz ihre Probleme, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Nein, Joe war nicht zur Vegetarierin geboren.

»Was hast du eigentlich davon, wenn du wildfremde Männer an den Pranger stellst?«, fragte Alf ruhig, als sie etwas später einträchtig vor dem niedrigen Tisch hockten, um genüsslich zu speisen. Es war einer dieser mittlerweile selten gewordenen Abende, den sie zu zweit und ohne Thomas verbrachten. Wie Marc vertrat Alf die Meinung, Joe sollte diese unheilvolle Webpage schleunigst löschen. Ja, er benutzte sogar ähnliche Argumente wie Marc. Das stimmte Joe zunehmend nachdenklich, und sie fragte sich auch, warum sie eher von Alf als von Marc Kritik annehmen konnte.

»Siehst du das ernsthaft als deine Aufgabe im Leben an?«, unterbrach Alf ihre Überlegungen, und sein Blick traf Joe bis in die Seele.

Sie wusste keine Antwort auf seine Fragen. Sie wusste überhaupt nicht mehr, was sie denken oder fühlen sollte. Nach einer Flasche Rotwein und einem Bier konnte sie das Gedankenknäuel in ihrem Kopf nicht mehr entwirren. Aber sie versprach Alf, noch einmal ernsthaft über alles nachzudenken.

Aber nicht mehr heute.




Neun

Auf der Titelseite der meistgelesenen Münchner Boulevardzeitung prangte fett und groß die Schlagzeile:

DER TRANSPARENTE MANN

Darunter stand klein, aber immer noch fett gedruckt:

Frauen im Netz – Männer in der Falle

Unter der Unterzeile war ein Farbfoto von Joe abgedruckt, auf dem sie vergnügt in die Kamera grinste.

Das Grinsen war ihr jetzt vergangen. Sie stand am Zeitungskiosk und konnte das Ausmaß der Katastrophe noch gar nicht fassen.

Konstantin!, war ihr erster Gedanke. Nur Konstantin konnte dieses Foto der Zeitung übermittelt haben, denn selbst ihr war es bisher unbekannt gewesen. Aber sie wusste genau, wann es entstanden war, nämlich an einem warmen Samstag im August, als sie mit Konstantin einen langen Spaziergang um den Tegernsee unternommen hatte. Es war eine der seltenen wirklich gelungenen Aufnahmen von ihr. Auf halbem Weg um den See waren sie in einem etwas höher gelegenen Restaurant mit Aussicht eingekehrt und hatten sich auf langen Bierbänken niedergelassen, um das Hier und Jetzt zu genießen. Über der sauberen, rot-weiß karierten Tischdecke und vor dem herrlichen Alpenpanorama strahlte Joe so, als müsste sie einem Vegetarier ein gebratenes Huhn verkaufen, das vor ihm auf einem Teller auf dem Tisch stand.

Dabei war sie selbst damals das Huhn gewesen, das sich Konstantin nur von der besten Seite hatte zeigen wollen, erkannte sie nun. Aber trotz alledem musste Joe zugehen, dass ihr das bestens gelungen war. Sie hatte an jenem Tag richtig gut ausgesehen.

Das war einmal, dachte Joe, während sie immer noch vor dem Kiosk stand und ihr Foto anstarrte. Die letzten drei Monate hatten ihr mehr Falten beschert als die siebenundzwanzig Jahre und elfeinhalb Monate ihres gesamten Lebens. Der Kummer hatte seine Spuren hinterlassen.

Joe seufzte laut. Noch immer versetzte ihr der Gedanke, dass Konstantin sie sogar schon auf dem Höhepunkt ihres Glücks betrogen hatte, einen schmerzhaften Stich.

»Sagen Sie mal, das sind doch Sie, nicht wahr?« Die aufgeregte Stimme der Verkäuferin am Kiosk katapultierte Joe zurück in die Gegenwart.

Ihr wurde gleichzeitig heiß und kalt, denn mit einem Schlag wurde ihr spürbar bewusst, dass ihre Anonymität aufgeflogen war. Ohne eine Antwort zu geben, legte sie einen Euro in die Geldschale auf dem Tresen, schnappte sich die Zeitung, verzichtete auf die zwanzig Cent Wechselgeld und beeilte sich, schnellstens davonzueilen.

Kaum saß sie im Auto, studierte sie den Artikel Wort für Wort. Joe wusste nicht, was sie mehr traf: dass Konstantin ein Foto von ihr zur Veröffentlichung rausgegeben hatte oder dass ausgerechnet Monika Treschniewski die Verfasserin dieses Artikels war. Ihre vermeintliche neue Freundin hatte sie mit kalter Berechnung ausspioniert und voller Absicht hinters Licht geführt. Offenbar hatte sie sich längst wieder mit Konstantin versöhnt.

Joe entschied sich für Monika als Übeltäterin, denn sie hatte ja die ganze Zeit damit gerechnet, dass Konstantin zurückschlagen würde. Aber Monika, mit der sie sich vor zwei Tagen noch vertrauensvoll ausgetauscht hatte, hätte sie so viel Hinterlist niemals zugetraut. Entgegen ihrer Absprache hatte Monika diesen Beitrag geschrieben; sie hatte sich einfach über Joes ausdrückliche Bitte hinweggesetzt und sie namentlich und noch dazu mit Foto als Rächerin aller Frauen dargestellt.

Joe konnte nicht glauben, dass Monika ihr das angetan hatte. Das war wirklich bitter. Und das flaue Gefühl, das sie im Magen spürte, verstärkte sich noch, als sie an ihre Monteure dachte, die bereits auf der Baustelle auf sie warteten. Sie war schon viel zu spät dran. Mit Sicherheit hatten schon alle diesen verdammten Artikel gelesen.

Während der Fahrt zur Baustelle hatte Joe Mühe, sich auf den Verkehr zu konzentrieren. Unaufhörlich dachte sie darüber nach, wie sie »ihren« Männern nun begegnen sollte. Vor allem Huber. Was bitte sollte sie ihm sagen? Allein die Vorstellung, ihm gleich gegenübertreten zu müssen, war ihr so unangenehm, dass Joe sich am liebsten im Bett verkrochen und die Decke über den Kopf gezogen hätte. Sie zog in Betracht, einfach wegzufahren, ihren Jahresurlaub zu nehmen oder, besser noch, den Urlaub der ganzen letzten Jahre – nach vier Monaten würde niemand mehr über die leidige Angelegenheit reden. Doch auch das fühlte sich nicht gut an, und Joe verwarf diese Möglichkeit wieder. Weglaufen war für sie noch nie eine Lösung gewesen. Sie musste das Problem anpacken. Je schneller, desto besser!

Ihr Herz klopfte fortissimo, als sie die Baustelle erreichte. Sie jagte den Kastenwagen über den holprigen Boden, stellte ihn gleich neben der Einfahrt ab und sprang heraus. Noch einmal atmete sie tief durch und eilte mit großen Schritten auf das Gebäude zu, als im selben Moment ein Transporter der Firma Benk langsam von der Baustelle fuhr.

Joe war klar, dass das nur Kulzer sein konnte, der auf dem Weg zum Großhändler war. Sie rief ihm nach. Doch er hörte sie offenbar nicht. Bemüht, ihn einzuholen, rannte Joe dem Wagen hinterher, denn sie hatte für Kulzer einen weiteren Zettel mit zusätzlich benötigtem Material dabei, den sie jetzt aus der Tasche ihres Hosenlatzes zog. Wild fuchtelte sie damit in der Luft herum und rief immer wieder, so laut sie konnte: »Halt! Halt!«

Der Transporter fuhr jedoch in aller Seelenruhe vom Gelände und bog um die Ecke, obwohl Kulzer sie mit Sicherheit gesehen hatte. Völlig außer Puste gab Joe die Verfolgung auf und blieb stehen. Mit einer unguten Vorahnung drehte sie sich um und ging wieder auf das Gebäude zu, diesmal aber längst nicht mehr so resolut wie zuvor.

Ein Pfiff durchschnitt die kühle Luft. Automatisch schaute Joe in die Richtung, aus der sie ihn vernommen hatte. Er kam von oben. Bauarbeiter saßen im Sonnenschein auf dem Gerüst, und bei näherem Hinsehen stellte Joe fest, dass es so gut wie alle waren, die auf dieser Baustelle arbeiteten. Zu zweit und zu dritt saßen sie gemütlich beisammen und waren in die Lektüre der meistgelesenen Münchener Boulevardzeitung vertieft.

Erneut ertönte ein Pfiff. So messerscharf, dass Joe sich am liebsten unsichtbar gemacht hätte. Immer mehr Arbeiter stimmten nun mit ein, abfällige Buhrufe mischten sich unter die lauten Pfiffe, bis Rufe und Pfiffe zu einem Konzert wurden, das Joe schrill in den Ohren klang. Sie wusste sich nicht anders zu helfen: Sie änderte die Richtung und flüchtete mit Riesenschritten ins Baubüro.

Das »Corpus Delicti«, die Zeitung, lag groß und breit auf dem Besprechungstisch, sodass sie jedem, der das Büro betrat, sofort ins Auge springen musste. Joe ließ sich auf dem erstbesten Stuhl nieder, klappte in sich zusammen und war heilfroh, dass sich hier im Büro niemand außer ihr aufhielt. Hilflos starrte sie auf die fetten Buchstaben, die ihr strahlendes Gesicht auf dem Foto zu erdrücken schienen. Damals, im Restaurant auf dem grünen Hügel, hatte ihre Zukunft noch so rosig ausgesehen.

Tränen schössen Joe in die Augen. Mit einer wütenden Bewegung fegte sie die Zeitung vom Tisch und vergrub ihr Gesicht in den Händen. Nun hatte sie also ihre Schlagzeile, die sie sich das eine oder andere Mal gewünscht hatte! Ihre Gedanken waren Realität geworden. Joe fragte sich einen Moment, ob vielleicht allein ihr Wunsch dafür verantwortlich war. Diese Idee verwarf sie aber schnell. Träume und Wünsche ließen sich nicht kraft purer Willens-oder Vorstellungskraft verwirklichen, das hatte sie schließlich am eigenen Leib erfahren. So intensiv, wie sie über Monate hinweg die perfekte Zukunftsvision von sich und Konstantin vor Augen gehabt hatte, müsste sie andernfalls heute längst mit ihm verheiratet sein, gemeinsam mit ihm in seiner Villa leben und sich auf ihr erstes Baby freuen – den Golden Retriever in seinem Korb und den BMW X5 in der Garage nicht zu vergessen.

Als Joe einen kühlen Luftstrom im Rücken spürte, zuckte sie zusammen. Die Tür des Bauwagens war aufgegangen. War vielleicht Huber gekommen, um sie zur Rechenschaft zu ziehen? Zum Glück war es nur Marc. Joe war jetzt froh darüber, und ihr fiel ein, dass Marc immer für sie da war, wenn es ihr schlecht ging. Sie blinzelte ihm zu, aber er sah sie nur mit diesem »Ich-hab-es-dir-ja-schon-immer-gesagt-Blick« an, den Joe nicht ertragen konnte. Deshalb stieß sie trotzig hervor:

»Die können mich alle mal! Außerdem hat das mit der Arbeit nichts zu tun. Das ist reine Privatsache.«

»Glaubst du wirklich?«

Nein, glaubte Joe nicht, aber zumindest hoffte sie noch, dass die Männer sich bald beruhigen würden. Üblicherweise war das so auf dem Bau, wenn es mal zum Streit kam. Hier bekam man die Antwort immer direkt und unverblümt ins Gesicht geschleudert. Da wurde nicht lange gemauschelt und herumlaviert. Auf dem Bau flogen schon mal Stühle donnernd in die Ecke, mit viel Krach entlud sich mancher Ärger, aber danach war die Luft wieder rein und ruhig wie nach einem Gewittersturm.

»Und Huber?«, insistierte Marc und setzte sich ihr gegenüber an den Tisch im Bauwagen.

Joes Blick machte deutlich, wie sehr ihr die »Affäre Huber« im Magen lag. Doch das wollte sie nicht zugeben. »Hättest du das gedacht, Marc?«, fragte sie, weil sie lieber über Hubers Betrug an seiner Frau als über die Hintergründe reden wollte, die zu seiner Entlarvung geführt hatten.

»Ich kümmere mich nicht um das, was andere machen.«

Joe wusste genau, was er ihr damit sagen wollte. Sie stand auf, ging zu der schmalen Küchenzeile und schenkte sich den Rest Kaffee ein, der noch in der Maschine war.

»Und was sagt dein Vater dazu?«

Und was? Und was? Und was? Joe biss sich auf die Lippen. Konnte Marc seine nervige Fragerei nicht endlich aufgeben und sie stattdessen einfach positiv unterstützen? Sie wollte lieber nicht an ihren Vater denken, der vielleicht genau in diesem Moment die Schlagzeile über seine Tochter las. Bei dem Gedanken, ihm gegenüberzutreten, wurde es Joe ganz flau. Aber noch herrschte die Ruhe vor dem Sturm, denn sonst hätte er sie längst mobil angerufen. Vielleicht war er jedoch stattdessen auf direktem Weg hierher?

Vorsichtig spähte Joe durch das Fenster des Bauwagens. Ihr Vater war zum Glück nicht im Anmarsch. Aber sie sah, dass die Männer inzwischen ihre Tribünenplätze auf dem Gerüst aufgegeben hatten und nun herumstanden. Bestimmt debattierten sie nicht weniger heftig als klatschende Weiber im Treppenhaus. Unter allen Hennen schreit der Gockel doch am lautesten, befand Joe, und bei diesem Gedanken musste sie unwillkürlich lächeln. Aber dann fiel ihr wieder die drohende Verzugsstrafe ein. Die Zeit drängte, und sie hatte keine Lust mehr auf Marcs vorwurfsvoll-besorgten Blick. Deshalb stürmte sie nach draußen, fest entschlossen, ihre Männer zur Arbeit zu motivieren.

Joe war noch nicht ganz um den Bürocontainer herumgelaufen, da hörte sie bereits Hoffmanns Stimme, der sich mit dem Elektriker unterhielt.

»Die hat sie wohl nicht mehr alle! Stell dir vor, deine Frau erfährt von deiner Süßen!«

»Also, wenn ich jemals auf dieser Seite stehe, kann sie was erleben, Chefin hin oder her. Eine ganz große Scheiße ist das! Was bildet die sich überhaupt ein? Spielt sich hier zur Richterin auf! Ich meine, jeder hat doch irgendwie Dreck am Stecken. Die sollte lieber mal vor ihrer eigenen Tür kehren.«

Als die Männer Joe erblickten, verstummten sie und guckten sie abweisend an.

Joe versuchte, die Gelassene zu mimen, denn nichts wäre in dieser heiklen Situation schlimmer, als die Contenance zu verlieren. Hysterische Frauen waren am Bau sofort unten durch. Also bemühte sie sich um ein süffisantes Lächeln und eine feste Stimme. »Nun haben Sie ja wohl alles besprochen, was es zu besprechen gab. Vielleicht können wir jetzt wieder anfangen zu arbeiten, meine Herren!«

Keine Reaktion. Die Männer starrten Joe herausfordernd an.

»Wir müssen fertig werden«, fügte sie überflüssigerweise hinzu, da ihr Selbstbewusstsein während dieser feindseligen Pause bröckelte und sie das Gefühl hatte, etwas sagen zu müssen.

Noch immer rührten die Männer keinen Finger, stattdessen musterten sie Joe despektierlich und von oben herab, bis ihre Blicke von ihr abschweiften, denn sie hatten offensichtlich etwas in Joes Rücken bemerkt.

Sie drehte sich um und erschrak. Es war Huber, der aus dem Kundendienstwagen ausstieg und drohend auf sie zusteuerte. Joe schluckte. Sie kämpfte gegen die aufsteigende Angst an. Bestimmt hasste Huber sie jetzt. Vor lauter Aufregung biss sie von ihrer Unterlippe kleine Hautfetzen ab. Sie versuchte, den schadenfrohen Blick zu ignorieren, den Hoffmann und der Elektriker tauschten.

Huber war nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt, da polterte er bereits los und warf einen demonstrativen Blick auf seine Armbanduhr: »Hey! Fürs Rumstehen werdet ihr hier nicht bezahlt! Los! Worauf wartet ihr noch?«

Hatte er wirklich als Einziger diese verfluchte Zeitung nicht gelesen? Verunsichert schaute Joe ihn an, aber Huber erwiderte ihren Blick so neutral, als ginge es nur darum, die Arbeit schnellstens zu beginnen. Trotzdem nahm Joe die Traurigkeit in seinen Augen wahr.

Auch die Männer blickten Huber sprachlos an. Sie konnten es nicht fassen, dass Huber so einfach zur Tagesordnung überging, als wäre nichts geschehen. Er agierte völlig souverän.

Doch Hoffmann konnte sich offenbar nicht beherrschen. »Hast du denn keine Zeitung gelesen?«, rief er.

»Jetzt wird gearbeitet und nicht gelesen«, lautete Hubers einziger Kommentar, und die Männer setzten sich mit leisem Murren in Bewegung, denn Kulzer war mit dem Material vom Großhändler zurückgekommen. Gemeinsam luden sie den Wagen aus, schleppten Badewannen nach oben und verteilten sie in den Bädern, als wäre nichts geschehen.

Während Joe etwas später gemeinsam mit Marc und Huber in einem Badezimmer die Wanne justierte, beobachtete sie ihren Obermonteur voller Bewunderung. Wie schnell und selbstverständlich er doch die Normalität wiederhergestellt hatte, anstatt sie vor all den anderen in der Luft zu zerreißen. Es tat Joe ehrlich leid, dass sie ihn durch ihre Webpage bloßgestellt hatte. Am liebsten hätte Joe diese dumme Sache rückgängig gemacht. Kaum bot sich die Chance, kurz mit ihm allein zu sprechen – Marc machte eine kurze Zigarettenpause –, redete sie sich all das von der Seele. Sie endete mit einer Entschuldigung, die von Herzen kam. Vor Marc wäre ihr dieses ehrliche Bekenntnis peinlich gewesen.

»Machen Sie sich da mal keine Gedanken, Joe. Sie wollten mich ja nicht persönlich angreifen. Wie konnten Sie es auch wissen?«, entgegnete Huber väterlich. Hubers menschliche Größe beschämte Joe. Nein, er hasste sie nicht. Er hatte ihr verziehen, wie er ihr früher verziehen hatte, als Joe noch ein kleines Mädchen gewesen war und so manch einen Streich ausgeheckt hatte, um ihn zu ärgern.

»Und … und Ihre Frau …?«, fragte sie schließlich zaghaft.

Huber hob resigniert die Schultern und wirkte unendlich traurig: »Es ist, wie es ist. Dafür gebe ich niemandem die Schuld außer mir selbst.«

Joe war froh, als Marc ins Bad zurückkam, denn sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Huber hatte sie mit seiner Generosität letztendlich noch mehr beschämt. Kaum aber hatte sie sich wieder in die Arbeit vertieft, meldete sich ihr Handy mit einem Blues. Es war Alf, der um diese Zeit normalerweise schlief, jetzt aber hellwach und auf hundertachtzig war. Das hatte Joe bei ihrem Freund, der sonst ein Vorbild an Gelassenheit war, noch nie erlebt.

»Was heißt, ob ich die Zeitung gelesen habe!«, blaffte er zurück. »Seit sieben rufen alle möglichen Leute hier an. Ständig klingelt es an der Tür. Eine Katastrophe, es ist die Hölle!«

Noch nie hatte Joe ihn so wütend erlebt. Selbst als kurz vor einem Auftritt einmal das Clownskostüm verschwunden war, hatte er die Ruhe bewahrt. Damals hatte er mit einem milden Lächeln den römischen Philosophen Seneca zitiert, und Joe machte es ihm in ihrer Hilflosigkeit jetzt nach, obwohl es ihr selbst irgendwie albern erschien.

»›Wenn alle daniederliegen, dann spare nicht mit deiner Bewunderung bei dem, der aufrecht steht‹.«

Aber Zitat stimmte Alf keinen Deut milder.

»Joe, wenn du die Webpage nicht löschst, zieh ich hier aus«, sagte er in aller Deutlichkeit und beruhigte sich erst, als sie es ihm hoch und heilig versprach. Gleich heute Abend wollte sie den Spuk beenden, denn Alfs Anruf machte ihr das ganze Ausmaß der Katastrophe klar. Vor ihrem geistigen Auge sah sie wütende Männer, die gegen ihre Wohnungstür hämmerten. Zum Glück hatte Alf es abgelehnt, bei Thomas zu übernachten, weil er Joe nicht im Stich lassen wollte.

Ach, Alf!, dachte Joe, und ihr wurde ganz warm ums Herz. Er wusste, dass sie längst nicht so mutig war, wie sie tat, sondern jetzt dringend seine Hilfe brauchte. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte sie sogar schon überlegt, sich bei ihren Eltern zu verstecken. Aber das wäre für Joe wirklich die allerletzte Lösung gewesen.

Die Arbeit auf der Baustelle ging jetzt streng nach Vorschrift, ja fast nach Tarifvertrag weiter, denn Joe hatte das stillschweigende Abkommen des kameradschaftlichen Füreinanders und Miteinanders gebrochen. Wo immer sie auftauchte, stieß sie gegen eine Wand des Schweigens. Sie wusste, dass ihr die Männer durch diese schroffe Haltung zeigen wollten, dass sie Mist gebaut hatte. Joe wusste auch, dass sie diese Strafe mit Gleichmut über sich ergehen lassen musste, hoffte aber, ihre Männer würden sich bald wieder beruhigen. Die Pausen am Vor-und Nachmittag wurden nicht länger ausgelassen, die Mittagspause nicht mehr verkürzt. Joe war klar, dass nach fünf keiner ihrer Monteure mehr auf der Baustelle arbeiten würde. Unter diesen Umständen war es unmöglich, den Termin am Montag einzuhalten, wie sie es Wagenscheidt versprochen hatte. Sie war selbst daran schuld. Das wusste sie. Und ihre Männer konnte sie nur zurückgewinnen, wenn sie die Webpage gelöscht hatte. Sie musste sich ihrem Umfeld beugen, auch wenn sie selbst immer noch davon überzeugt war, dass die Wahrheit, so schmerzlich sie auch war. besser war als eine Lüge. Aber nur so ließ sich die alte Ruhe wiederherstellen.

Es war früher Nachmittag. Joe arbeitete schweigend neben Marc in einem der Badezimmer und prüfte die Dichtungen an den Wasserleitungen. Sie fühlte sich höchst unwohl, denn den ganzen Tag über hatte Marc kein einziges persönliches Wort mit ihr gewechselt.

»Hey! Pass doch auf!« Marc stand neben ihr und schaute warnend auf den Druckmesser.

Mist. Es war bereits zu spät. Joe hatte nur eine Sekunde nicht darauf geachtet, ob die Kunststoffstopfen in den Wasserleitungen tatsächlich feststeckten, schon landete ein Schwall Wasser auf ihrer Hose.

»Nichts passiert«, sagte sie und linste von der Seite verstohlen zu ihm hinüber. Der Stoff pappte patschnass an ihrem Oberschenkel. Sie schlug die Stopfen mit einem Hammer fest in das Rohr, sodass bei der nächsten Dichtungskontrolle nichts mehr passieren konnte. Dann erklärte sie wie nebenbei: »Heute Abend lösche ich die Webpage. Es fällt mir wirklich nicht leicht, die Seite aufzugeben, da ich die Idee immer noch sensationell finde, aber …«

»Sensationell?« Marc unterbrach sie und bedachte sie mit einem so prüfenden Blick, als wollte er ihr Innerstes erforschen. »Stell dir einfach vor, jemand nimmt sich das Leben, weil er auf deiner Webpage etwas entdeckt hat, was er nicht verkraften kann. Kannst du dann wirklich jede Schuld von dir weisen? Die Wahrheit kann auch töten. Ist das für dich so sensationell?«

»Blöde Frage!« Diese pathetische Auslegung machte Joe ärgerlich. Musste Marc so maßlos übertreiben? Und da Joe sich nur noch von lügenden und betrügenden Männern umgeben fühlte, glaubte sie, dass Marc nur deshalb so dramatisch gegen ihre Webpage insistierte, weil auch er etwas zu verbergen hatte. Sie fragte sich, wie seine heimliche Freundin wohl aussah, bei der er die Nacht verbrachte, wenn er frühmorgens nicht in seinem eigenen Bett anzutreffen war. Bei diesem Gedanken wurde Joe bewusst, dass sie selbst viel zu lange keinen Sex mehr gehabt hatte.

»Vielleicht stehst du ja auch im Netz. Wer weiß?« Joe bemühte sich um einen lustigen Tonfall und lächelte Marc augenzwinkernd, aber dennoch ein wenig herausfordernd an.

Doch anstatt zurückzulächeln und auf das Spiel einzugehen, entgegnete er nur kühl: »Das wirst du sicher längst abgeklärt haben.«

»Du bist zwar in meiner Firma wichtig, aber nicht in meinem Privatleben.« Joe stieß diese Worte patziger als beabsichtigt hervor, denn seine Art verletzte sie.

»Da kann man nur froh sein«, gab Marc unbeteiligt zurück.

Joe schluckte. Von diesem harten Schlagabtausch fühlte sie sich regelrecht überrollt, aber bevor sie etwas entgegnen konnte, klingelte ihr Handy in der Brusttasche, und es hörte nicht mehr auf zu klingeln, denn der Anruf kam aus der Firma. Demonstrativ verließ Marc das Bad, und Joe drückte auf Empfang. Es war ihr Vater.

»Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, blaffte er so laut ins Telefon, dass Joe fast das Trommelfell platzte.

»Ich …«

Er ließ sie nicht aussprechen. »Bist du vollkommen übergeschnappt!? Was tust du uns an? Ich baue über Jahre unsere Firma auf, und du ruinierst sie mit so einer Aktion! Machst uns vor aller Welt lächerlich!«

»Papa, versteh doch. Ich kann …«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Du bist heute um sechs im Büro. Pünktlich!« Dann legte er auf.

Auf einmal kam Joe sich so klein vor, als wäre sie gerade mal sechs Jahre alt.

Es war Zufall, dass Joe Konstantin schon von weitem sah. Sie hatte Glück gehabt, denn wäre sie nicht kurz nach dem Gespräch mit ihrem Vater in der Tiefgarage gewesen und gerade wieder auf dem Weg nach oben, hätte Konstantin sie eiskalt erwischt. So aber sah sie durch die Garageneinfahrt seinen Sportwagen. Er hatte ihn mitten auf dem Gelände abgestellt, wie üblich war er auf Hochglanz poliert, und da trotz der kalten Jahreszeit die Sonne schien, war das Verdeck geöffnet. Joe machte sich so klein, wie es nur ging. Zusammengekauert drückte sie sich im Schatten des Mauervorsprungs an die Wand und hielt den Atem an. Ihr Herz schlug so laut, dass sie glaubte, jeder, auch Konstantin könne es hören. Geh weiter, geh weiter, geh weiter!, trieb sie ihn in Gedanken an. Sie sah, dass er sein Haar etwas kürzer trug, dass sein Gesicht schmäler, aber glatt rasiert war, dass er die beigefarbene Cordhose von Ralph Lauren trug, die sich so verdammt gut angefühlt hatte, und ein kariertes Hemd, das sie leider nicht kannte. Es stand ihm sehr gut. Und sie sah, dass er wütend war. Erleichtert atmete sie tief durch, als Konstantin an ihr vorbei die hinteren Treppen nach oben stapfte, ohne sie zu entdecken. In diesem Moment fiel Joe jedoch schlagartig ein, dass dort gerade frischer Estrich verlegt worden war, und dann hörte sie schon Konstantins sonore Stimme, die fluchte: »Scheiße! Verdammt noch mal! So ‘ne Scheiße!«

Joe musste sich beherrschen, um nicht laut loszulachen. Sie wusste, dass er nun mit beiden Füßen knöcheltief in einer zähen, kalten, sich verdichtenden Masse stand, und das mit seinen geliebten Pferdelederschuhen, die er voller Stolz von seinen jeweiligen Trips aus New York oder Miami mitbrachte, wo er sie in diversen Outlet Stores erstand. Er bezahlte dafür jedes Mal sage und schreibe vierhundert Dollar. Joe wusste, wie viel ihm diese Schuhe bedeuteten, denn als sie einmal sein neuestes Paar in allerbester Absicht mit einem billigen Imprägnierspray vom Drogeriemarkt eingesprüht hatte, hatte Konstantin kurz vor einem Herzinfarkt gestanden. Zumindest hatte es so ausgesehen, denn sein Gesicht war damals knallrot angelaufen. Er hatte ihr vorgeworfen, seine Schuhe ruiniert zu haben. Jetzt hatte er sie selbst ruiniert, und zwar ein für alle Mal. Joe hielt beide Hände fest an ihren Mund gepresst, um ihr Lachen zu ersticken, aber ihr war auch klar, dass sie sich schnellstens verstecken musste, wenn ihr ihr Leben lieb war.

Aus der Tiefgarage blickte sie suchend nach draußen. Ihr Blick fiel auf das blaue Dixi-Klo, dieses stinkende Kabuff, vor dem sie sich so schrecklich ekelte, doch ihr wurde klar, dass dies im Augenblick der sicherste Ort auf der Welt war. Nie im Leben würde Konstantin sie darin vermuten. Und so einen Ort würde er freiwillig auch nie betreten. Schnell huschte sie nach draußen und lief über das Baustellengelände auf das Klo zu. Dabei rempelte sie Hoffmann an, der gerade von jenem wenig einladenden Örtchen zurückkam. Noch im Gehen zog er den Reißverschluss an seinem Hosenschlitz hoch und rückte mit einem Griff alles zurecht, was zurechtgerückt werden musste. »Na, pressiert es?«, meinte er so taktvoll, wie er eben war.

Ohne ihm zu antworten, stürzte Joe mit Todesverachtung in das königsblaue Dixi-Klo, hielt die Luft an und verriegelte von innen die Tür. In diesen Momenten sehnte sie sich nach einem anderen Leben, weit weg vom Bau. Der strenge Geruch von Männerurin und anderen Exkrementen ätzte ihr fast die Nasenschleimhäute weg. Sie presste ihren Arm vor die Nase und atmete heiß in den Stoff. Immer noch würgte es sie tief im Hals, sie kämpfte verzweifelt gegen das Gefühl an, sich übergeben zu müssen, und sie begann zu beten, dass Konstantin schnellstens verschwinden möge, um sich um seine Pferdelederschuhe oder was auch immer zu kümmern.

Auf einmal vernahm sie einen Schlag. Es hörte sich an, als wäre ein Stein auf das Blechdach des Klos gefallen. Dann gab es einen zweiten Steinschlag und danach ein schrilles Quietschen, das von aufeinander reibendem Metall herrühren musste und das Joe die Haare zu Berge stehen ließ. Noch bevor sie genauer identifizieren konnte, was da draußen los war, warf ein starker Ruck sie fast um. Um nicht den Halt zu verlieren, klammerte sie sich an der verdreckten Kloschüssel fest. Gerade als sie sich, an den gegenüberliegenden Wänden abstützend, wieder aufrichten wollte, gab es erneut einen Ruck. Nur raus hier!, war der einzige Gedanke, zu dem Joe fähig war, aber die Tür ließ sich bis auf einen winzigen Spalt nicht mehr öffnen. Irgendetwas hielt dagegen.

Joe geriet in Panik. Der Boden unter ihr war plötzlich schief, das ganze Klo befand sich in Seitenlage. Und genau wie ein Katamaran bei Windstärke zehn ruckte das kleine Häuschen nach vorne, und mit ihm schwappte der gesamte Inhalt der Kloschüssel, respektive das, was Hoffmann hier vor wenigen Minuten hinterlassen hatte, über.

Konstantin, der oben im dritten Stock immer noch fluchend nach Joe suchte, schaute zufällig in diesem Augenblick nach draußen. Getrieben von einem angeborenen Interesse an allem Skurrilen, schlurfte er zum Fenster, denn der Estrich, der in dicken Batzen an seinen Schuhen klebte, verhinderte die ihm sonst eigene Leichtfüßigkeit. Was er da sah, konnte er kaum glauben, und es amüsierte ihn sehr. Auf Augenhöhe mit ihm schwebte ein blaues Dixi-Klo unter freiem Himmel. Ein Baukran hatte das kleine Häuschen in seinen Krallen und schwenkte es lustig hin und her. Selbst dem baustellenunerfahrenen Konstantin erschien das plötzlich ungewöhnlich, besonders da alle Arbeiter drumherum standen, sich amüsierten und dabei gebannt auf dieses Klo in der Luft starrten.

Jetzt müsste man den Auslöser drücken, bedauerte der Fotograf in ihm, doch eine weise Stimme flüsterte ihm zu, dass hier tatsächlich etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Und dann sah er, dass der Kranführer dieses blaue Klo genau dorthin schwenkte, wo er seinen Wagen geparkt hatte, obwohl ein Schild das Parken an dieser Stelle ausdrücklich untersagte. Konstantin bereute augenblicklich seinen lebenslangen Hang, Verbote zu ignorieren. Na ja, mein Cabrio ist ja nicht zu übersehen, redete er sich gut zu, um sich zu beruhigen. Vorsichtshalber fuchtelte er dennoch wild mit seinen Armen, um auf sich und sein Auto aufmerksam zu machen, und dann wurde er endlich erlöst: Der Kranführer blickte aus seinem Glaskasten in Konstantins Richtung. Verstehend streckte er einen Daumen nach oben. Während seine Kumpels, fünfzehn Meter unter ihm, immer lauter grölten, schwenkte er das Klohäuschen aber trotzdem weiter. Konstantin wurde siedend heiß klar, dass dies ein Anschlag war. Und das Ziel dieser blauen Riesenbombe war sein Cabrio!

Joe war froh, als die Turbulenzen, die sie einige bange Minuten in diesem Häuschen hin und her geschüttelt hatten, endlich nachließen. Jetzt hatte sie das Gefühl zu schweben. Langsam setzte auch ihr analytischer Verstand wieder ein, und sie folgerte, dass das Dixi-Klo nicht an einem Helikopter, sondern an einem Kran hängen musste. Dabei konnte es sich nur um einen ziemlich schlechten Scherz ihrer Männer handeln. Joe stellte sich gerade die Frage, wie lange sie das noch aushalten musste, als das Klo wieder schwankte und dann plötzlich seitlich wegkippte. Sie hatte erneut Mühe, ihr Gleichgewicht zu halten. Joe strauchelte und klammerte sich wieder an der rettenden Kloschüssel fest, sonst wäre sie in der gut drei Zentimeter tiefen Pfütze aus Urin, Wasser und Klopapier gelandet.

Waren ihre Männer denn verrückt geworden? Oder war sie ein Opfer der Versteckten Kamera geworden? Weder die eine noch die andere Vorstellung fand Joe witzig. Kurz nur nahm sie durch den schmalen Schlitz zwischen Tür und Rahmen die Farbe von Konstantins Wagen wahr, bevor sie mit einem Ruck plötzlich gänzlich zur Seite kippte. Dann war auf einmal alles ruhig. Sie war gelandet. In der Horizontalen zwar, aber sie war gelandet.

»Ganz ruhig bleiben, Joe, ganz ruhig bleiben!«, ermahnte sie sich immer wieder und versuchte, gleichmäßig zu atmen. Dabei kämpfte sie gegen ihre Beklemmung und gegen die Hitze an, die ihren Nacken hinaufkroch und von der sie wusste, dass sie der Vorbote einer klaustrophobischen Explosion sein würde. Ihr war jetzt egal, dass sie mitten in einer Kloake lag. Sie dachte auch nicht mehr darüber nach, ob man sich wohl an diesen Gestank gewöhnen könnte, denn sie nahm ihn längst nicht mehr wahr. Joe wollte nur noch eines: hier raus! Und in dem Moment brach es auch schon aus ihr heraus. Sie übertönte das heiße Brodeln in ihren Schläfen und schrie. Sie schrie, so laut sie konnte:

»Ich will hier raus!«

Draußen blieb alles still.

»Hey! Hört ihr mich? Was soll das? Lasst mich hier raus! Hey! Verdammt!« Dabei rappelte sie sich hoch, was in dieser schrecklichen Seitenlage nur in der Hocke möglich war. Verzweifelt hämmerte sie gegen die Tür, die sich nun genau über ihrem Kopf befand. Dann endlich, nach einer halben Ewigkeit, hörte sie, wie sich jemand von außen an der Tür oder vielmehr an dem, was die Tür zusätzlich verriegelt hatte, zu schaffen machte. Joe drückte von innen so fest dagegen, dass ein Spalt von einigen Zentimetern entstand. »Das ist überhaupt nicht lustig!«, rief sie wütend, aber dennoch erleichtert.

»Du machst nichts als Ärger!«, klang es zu ihr herein. Das war Konstantins Stimme.

»Meinst du, du kriegst das auf?« Jetzt hörte sich Joe nicht mehr wütend, sondern nur noch jämmerlich an. Und nun war es ihr auch egal, dass ausgerechnet Konstantin sie aus dieser misslichen Lage rettete.

»Ich kann es auch lassen«, tönte es wieder von draußen.

»Bitte, bitte! Ich habe Platzangst.«

»Okay, ich helfe dir, aber nur, wenn du laut genug schreist: ›Ich bin ein Star, holt mich hier raus!‹«

»Arschloch.«

»Wieso? Du bist doch jetzt berühmt.«

Joe schwieg. Zu so einer Peinlichkeit würde sie sich bestimmt nicht hinreißen lassen. Die Minuten bis zu ihrer Befreiung kamen ihr wie Stunden vor, und dann endlich klappte die Tür auf, und Sonnenlicht blendete sie. Wie aus einem U-Boot schwang Joe sich sofort durch die Luke nach oben. Als sie sich auf gleicher Höhe mit Konstantin befand, sagte sie, so cool sie nur konnte: »Saukomisch, echt!«

Konstantin lachte.

Dafür hasste Joe ihn noch mehr. Mit all der Enttäuschung der vergangenen Wochen und der frischen Wut im Herzen funkelte sie ihn an, bis sie dieses seltsame Klicken hörte. Es hörte sich an, als wären dutzende Fotoapparate auf sie gerichtet. Irritiert drehte Joe sich um und blieb wie erstarrt auf der Türkante sitzen. Das war keine Einbildung. Augenblicklich wich alles Blut aus ihrem Kopf. Da waren tatsächlich unzählige Fotografen und Journalisten, die sie jetzt allesamt umzingelten und sich auch von dem Gestank, der aus dem Klo strömte, nicht abhalten ließen. Unter ihnen befand sich keine Geringere als Monika Treschniewski. Fragen über Fragen prasselten auf Joe herein.

»Warum haben Sie diese Webpage gemacht?«

»Wollten Sie sich rächen?«

»War das hier die Antwort der Männer?«

»Wie soll es weitergehen?«

»Was würden Sie zu einer Webpage mit dem Titel Die transparente Frau sagen?«

Joe war viel zu überrascht, um zu reagieren, geschweige denn zu antworten. Aber sie registrierte jetzt, dass der Kran das Dixi-Klo auf den schweineteuren Ledersitzen von Konstantins Cabrio deponiert hatte. Sie hatte angenommen, Konstantin hätte sie nur befreit, um sie später eigenhändig umzubringen. Jetzt hörte sie jedoch, wie er plötzlich ganz jovial zu diesen Journalisten sagte:

»Natürlich verzeihe ich Johanna. Aber viel mehr hoffe ich, dass sie mir verzeiht. Wir haben zwar einen Rosenkrieg geführt, aber mit einem Happy End.«

Lügner! Das war doch alles nur Theater für die Presse. Oh, wie genau sie ihn durchschaute! Er allein wollte vor der Welt gut dastehen. Deshalb spielte er den Verständnisvollen, obwohl er wegen der ruinierten Ledersitze und ihrer Webpage sicher innerlich vor Wut kochte.

Joe verspürte plötzlich den unbändigen Drang zu fliehen. Sie wusste, sie würde sonst total ausflippen. Fieberhaft arbeitete ihr Gehirn an einem Plan, dem Wahnsinn hier so schnell wie möglich zu entkommen, als sie ein Hupen vernahm. Wie gehetzt drehte sie sich um, und ihr Herz klopfte laut, als sie kaum zehn Meter entfernt den Pritschenwagen mit dem Schriftzug Sanitär Benk sah. Marc saß mit laufendem Motor am Steuer und winkte ihr zu.

Joe zögerte nicht. Mit einem Satz rettete sie sich aus der schlagzeilensüchtigen Meute, sprintete an Monika Treschniewski vorbei zu ihrem Auto, ohne die Verräterin auch nur eines Blickes zu würdigen. Da die Beifahrertür ihres Autos bereits offen stand, konnte sie einfach hineinspringen. Sie saß kaum auf dem Sitz, da drückte Marc das Gaspedal auch schon voll durch. Jetzt trennte sie eine große Staubwolke vom Rest der Welt, und Joe fühlte sich auf einmal wie eine der Schönen an der Seite James Bonds, der bereit ist, mit ihr vor allem Bösen bis ans Ende der Welt zu fliehen.

Joe atmete tief durch und starrte angestrengt nach vorne. Die Ereignisse hatten sie völlig erschöpft. Noch konnte sie nicht so richtig sortieren, was genau passiert war, aber sie war froh, einen doch noch einigermaßen coolen Abgang hingelegt zu haben. Dankbar sah sie zu Marc hinüber, der die Scheibe heruntergekurbelt hatte und schon halb aus dem Fenster lehnte. Erst jetzt bemerkte Joe, welch übler Geruch von ihr ausging.

»Leider nicht Calvin Klein«, meinte sie, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Auch wenn Marc die Hintergründe kannte, war es ihr peinlich, so zu stinken.

Er nickte nur knapp und ließ sich den Fahrtwind um die Nase wehen. »Man gewöhnt sich daran«, versicherte sie ihm. Doch das war offenbar kein Trost, das merkte sie an dem zweifelnden Blick, den Marc ihr zuwarf. »Vielleicht setze ich mich besser hinten auf die Pritsche.« Joe hatte als Teenager schon öfter mal die Ladefläche des einen oder anderen Firmenwagens als heimliche Mitfahrgelegenheit ins Zentrum genutzt.

»Du würdest dich nur verkühlen.«

Das stimmte. Der feuchte Stoff klebte unangenehm an ihrer Haut, und eines wusste Joe genau: So wie sie aussah, wollte sie weder Alf noch Thomas begegnen. »Nicht nach Hause«, bat sie Marc deshalb, der sie auch ohne weitere Erklärungen verstand.

»Ich bring dich zu mir.«

Das war eine hervorragende Idee, befand Joe. Denn bei Marc würde sie niemand vermuten. Konstantin nicht und die Presse auch nicht. Bei Marc konnte sie endlich, endlich duschen, er hatte sicher Bier zu Hause; sie konnten Pizza essen und reden, denn es drängte Joe zu erfahren, was alles passiert war, während sie im Dixi-Klo eingesperrt gewesen war.

Er hatte zwar kein Bier, dafür aber einen Chianti im Haus, an dem Joe nun nippte und der seine wunderbar wärmende Wirkung nicht verfehlte. Frisch geduscht saß sie Marc inzwischen gegenüber auf dem Korbsofa. Sie steckte in sauberen Jeans, die sie von Marc geliehen hatte, und in einem seiner Hemden, das sie genauso klein erscheinen ließ, wie sie sich fühlte. Darunter trug sie nichts. In der Zeit, die Joe für ihre Großreinigung benötigt hatte, hatte Marc zuerst den Pizzadienst bestellt und dann all ihre Klamotten, einschließlich ihrer Unterwäsche, in die Gemeinschaftswaschmaschine im Waschkeller gestopft. Insgeheim verfluchte sich Joe dafür, dass sie ihren angegrauten Sport-BH nicht längst entsorgt hatte. Jetzt hoffte sie, dass Marc nicht auch noch das fünfmarkstückgroße Loch in der Spitze ihres Slips entdeckt hatte. Sie schwor sich, daheim ihre Unterwäsche sofort auszusortieren und alle abgetragenen oder leicht eingerissenen Teile, die sie immer mal nähen wollte, aber dann doch wieder anzog, endlich in die Mülltonne zu stopfen. Joe spielte einen Moment mit dem Gedanken, Marc zu erklären, dass sie durchaus einige sexy Dessous besaß, die sie für bessere Zeiten aufsparte. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Schließlich konnte es ihr egal sein, was er über ihre Unterwäsche dachte. Deshalb fragte sie ihn: »Wieso haben die das Dixi-Klo ausgerechnet in Konstantins Auto gestellt?«

Er grinste breit. »Sein Schlitten hat eben eine magische Anziehungskraft. Nicht nur auf Frauen.«

Joe überging den kleinen Seitenhieb.

»Zuerst wollten sie dir nur ein wenig Angst machen, glaube ich. Aber als sie dann den schicken Wagen sahen, wie er so einladend dastand, konnten sie nicht widerstehen. Du hättest mal sehen sollen, was der Typ für einen Sprint hingelegt hat. Dafür, dass der Estrich in Batzen an seinen Schuhen pappte, ist er gar nicht so schlecht gerannt.«

Joe musste nun doch ein kleines bisschen lachen. Sie nahm noch einen Schluck Wein und spürte den weichen, leicht holzigen Geschmack, der an ihrem Gaumen hing und sich auch auf ihr Gemüt zu legen schien. Ihre Miene verdunkelte sich, und sie sagte: »Alle haben mitgemacht.«

»War doch nur ein dummer Scherz.« Marcs Tonfall war liebevoll, und ebenso liebevoll hielt er ihr ein Stück Pizza unter die Nase.

Aber beim Gedanken an ihre Monteure war Joe der Appetit vergangen. »Die sind doch alle gegen mich.«

»Tja, wundert es dich?«

Joe schwieg und wich Marcs Blick aus.

»Komm, Joe, jetzt iss. Die Männer haben ihren Spaß gehabt, das war ihre kleine Rache. Und du bist ja letztendlich nicht unschuldig daran gewesen. Was hältst du davon, wenn du dich einfach mal um dich kümmerst und den Rest der Welt leben lässt. Die Erde dreht sich auch ohne dich.«

Für diese Worte hätte sie Marc am liebsten abgeknutscht. Ihr Hunger kam zurück, sie biss in das letzte Stück Pizza, und die Welt sah längst nicht mehr so düster aus. »Schade, dass du nicht Konstantin bist«, seufzte sie spontan.

Abrupt stand Marc auf, trug seinen Teller weg, ließ aber ihren stehen, obwohl der bis auf den Teigrand, der Joe einfach immer viel zu trocken war, ebenfalls leer war.

»Du hast mich falsch verstanden. Ich meinte, dass er nicht so liebevoll ist wie du«, rief sie ihm hinterher.

»Ich geh in den Keller. Deine Klamotten …« Marc wollte offensichtlich nicht weiter darauf eingehen.

Joe sprang auf. »Warte, ich mach das schon!« Doch da hörte sie bereits die Tür ins Schloss fallen. Im Hintergrund sang Robbie Williams nur noch für sie.

Joe setzte sich wieder hin, sie zog ihre Beine auf das Sofa und umschlang ihre Knie. Während sie an Marcs Jeans schnupperte, die nach Waschmittel rochen, schaute sie sich um, konnte aber nichts entdecken, was auf die Existenz irgendeiner Frau in Marcs Leben schließen ließ. Sie sah die Buddha-Figuren, die er als Souvenir von seinen Reisen mitgebracht hatte und die jetzt ein chinesisches Regal zierten, das schwarz lackiert war. Über dem Sofa hing eine Fotografie, auf der Berge von Kokosnüssen zu sehen waren. Marc hatte es bei seiner letzten Thailand-Reise aufgenommen, das wusste Joe.

Sie überlegte, wer wohl die Frau sein mochte, mit der er seine Nächte verbrachte, und ob sie Marc vielleicht schon mal nach Asien begleitet hatte. Um wie vieles glücklicher konnte sie sich schätzen als Konstantins Frauen! Die waren doch nur zu bedauern, befand Joe. Umso wohler fühlte sie sich nun hier bei Marc. Sie schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, obwohl es in ihrem Kopf vom Alkohol bereits leise summte. Eines war jetzt schon klar: Auto fahren konnte sie heute nicht mehr und Marc ebenfalls nicht. Sie würde sich ein Taxi nehmen müssen. Morgen früh könnte Marc sie ja abholen und am Büro absetzen.

Am Büro? Oje!

Schlagartig fiel Joe ein, dass sie ihren Vater vergessen hatte. Um sechs hatte sie bei ihm sein sollen. Und jetzt war es bereits nach neun. Der nächste große Ärger stand ihr ins Haus. Und die Webpage wollte sie ja auch noch löschen! Auf einmal erschien Joe die Welt ringsum wieder schwarz und grau, und sie steigerte sich in all das Negative hinein, das ihr noch bevorstand: die Arbeiter, die sauer auf sie waren, Konstantin, der ihr noch lange nicht verziehen hatte, Huber, Hausmeister Wimmer und seine Frau und allen voran ihr Vater, der sie mit Sicherheit von der Baustelle abziehen würde. Und nicht zu vergessen die Presse, die sie fertig machen wollte. Joe ließ sich von diesem Gedankensog so weit runterziehen, bis sie anfing zu weinen.

Als Marc mit ihrer feuchten Wäsche zurückkam, die er im Bad aufhängen wollte, fand er Joe wie ein Häufchen Elend auf der Couch vor. »Komm«, sagte er, setzte sich zu ihr und strich ihr über das Haar, wie es sonst nur Alf zu tun pflegte, »das ist doch alles nicht so schlimm.«

»Meinen Vater habe ich auch vergessen«, schluchzte sie auf. »Der schmeißt mich raus. Ganz sicher.«

Marc nahm sie in den Arm, hielt sie fest und ließ sie lautlos an seiner Brust weinen. Die Anspannung des Tages löste sich in ihr. Trotz der Verzweiflung war es ein angenehmes Gefühl, geschützt in Marcs Armen einfach nur dazusitzen und den Tränen freien Lauf zu lassen. Im Hintergrund hörte Joe die Stimme, die sie im Innersten berührte: »I just wanttofeel real love, feelthehomethat I live in …«

Langsam beruhigte Joe sich wieder. Sie spürte, wie sich Marcs Wärme, sein Atem und sein Puls auf sie übertrugen, und plötzlich war da noch etwas anderes, das Joe verwirrte.

»Ist schon okay.« Marc streichelte wieder ihren Rücken. »Es war einfach zu viel für dich.«

Sie blickte zu ihm auf und sah nun den ungläubigen Zweifel in Marcs Augen, der die stummen Signale ihres verborgenen Verlangens verstand. Sein beruhigendes Streicheln verwandelte sich langsam in ein Liebkosen, scheinbar ganz nebenbei und so leicht, dass er jederzeit wieder einen Rückzieher machen konnte, ohne dass es peinlich geworden wäre. Mit zwei Fingern glitt er über ihr Gesicht, zeichnete ihre Schläfen, ihre Augenbrauen, ihre Wangenknochen und ihr Kinn nach, und das so vorsichtig, als hätte er Angst, es bei dem leisesten Druck zu verletzen.

Joe fühlte, wie ihr Körper mit steigender Spannung reagierte. Marcs Hand glitt jetzt über ihren Hals, die Schultern hinab, und alles in Joe drängte sich ihm entgegen. Sie nahm seinen vertrauten Geruch neu wahr. War das wirklich sie, die ihn nun küsste, seine Wange, sein Kinn und schließlich seinen Mund? Und als sich ihre Lippen berührten, war es wie eine Explosion, die sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Es fühlte sich verdammt gut an. Auf jeden Fall viel zu gut, um aufzuhören. Joe ließ sich einfach mitreißen.

Das hätte Johanna nicht getan.




Zehn

Kaum war Joe unter Marcs schmaler, weißer Bettdecke aus ihrem kurzen Schlaf erwacht, legte sich eine schwer verdauliche Mischung aus Peinlichkeit und Überraschung auf ihre von vielen Höhepunkten noch ganz beflügelte Seele. Noch traute sie sich nicht, die Augen zu öffnen. Aus unscharfen Fragmenten setzten sich die Bilder der letzten Nacht immer klarer zusammen und ließen das wohlig warme Gefühl in ihrem Körper zunehmend erkalten. Oh nein, dachte sie. Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht wahr ist! Es darf einfach nicht sein! Sie hielt die Augen weiterhin fest geschlossen, wollte nichts sehen, doch irgendwann, das wusste sie, musste sie sich den Tatsachen der vergangenen Nacht stellen. Aber nicht so schnell …

Nachdem sie noch einige Zeit einfach so dagelegen und in ihrer Unsicherheit verharrt hatte, fasste sie sich ein Herz, rieb sich die Augen – auch um eventuelle Mascara-Spuren zu entfernen – und schielte vorsichtig zur Seite. Marc schlief tief und fest, ein zufriedenes Lächeln auf dem Gesicht. Joe war erleichtert. Besser keine Konfrontation, überlegte sie. Marc hatte ihre schwache Stunde ja ganz schön ausgenutzt, dachte sie dann, um sich selbst zu entschuldigen. Und dabei war er so schamlos vorgegangen, dass ihr die Erinnerung an seine erotischen Künste sofort wieder eine Hitze in den Körper trieb, die sie erröten ließ. Um Marc nicht zu wecken, stieg Joe vorsichtig aus dem Bett, huschte barfuß über den kalten Boden ins Bad, sammelte dort lautlos ihre Klamotten ein und ärgerte sich erneut über ihre Schlamperei, was ihre Unterwäsche betraf. Danach schlich sie, nur notdürftig bekleidet, wie ein Dieb aus der Wohnung. Mit viel Feingefühl zog sie die Tür hinter sich zu.

Erst im Treppenhaus, als sie sich bereits eine Etage tiefer befand, fühlte sie sich sicher genug, um sich vollständig anzuziehen. Sie stellte ihr Handy an, rief ein Taxi und verließ das Haus.

Der Himmel spannte sich über ihr wie ein Teppich aus funkelnden Sternen, und während sie in der kühlen Nachtluft wartete, überwand Joe die lähmenden Ängste und hörte dann doch ihre Mailbox ab. Die Nachrichten, die sie vorfand, wirkten wie eine eiskalte Dusche. Sie bestätigten ihr, dass das Chaos noch lange nicht vorbei war. Ganz im Gegenteil.

Wenig später saß Joe im Fond des Taxis, das sie zur Baustelle bringen würde, wo ihr Kastenwagen stand, und blickte in die Nacht hinaus. Die Straßen waren um diese Zeit menschenleer, und nur vereinzelt kündigten zwei abgeblendete Scheinwerfer ein Fahrzeug an, das ihnen auf der sonst so dicht befahrenen Leopoldstraße entgegenkam. Bis auf die Reinigungswagen, deren rotierende Bürsten das Gesicht der Stadt vor Sonnenaufgang polierten, war um diese Zeit jeder nur darauf erpicht, auf schnellstem Weg nach Hause und in sein Bett zu kommen. Joe aber war jetzt hellwach und absolut klar im Kopf. Sie konnte nicht glauben, was in dieser Nacht geschehen war: etwas, das niemals hätte geschehen dürfen! Denn Marc war erstens ein Freund und zweitens ein Mitarbeiter der väterlichen Firma. Beides waren für Joe absolute »K.-o.-Kriterien«. Schließlich predigte ihr Vater, solange sie denken konnte, dass Affären mit Angestellten der Firma grundsätzlich indiskutabel seien. Während sie so im Taxi kauerte und in die Dunkelheit starrte, fragte sie sich, ob wochenlange Enthaltsamkeit letztendlich darin mündete, den Verstand zu verlieren? Warum sonst hatte sie sich hinreißen lassen, ihre festgeschriebenen Grenzen zu überschreiten? Das war die einzige Erklärung, die Joe vor sich selbst gelten lassen konnte. Ja, die Hormone mussten schuld daran sein! Schließlich waren sie es, die den Zellen Informationen gaben, die das Gehirn dann als Kommando an den Körper weiterleitete. Ganz bestimmt wäre all das niemals passiert, hätte sie sich nicht in dieser schier ausweglosen, verzweifelten und seit Wochen ungeliebten Situation befunden!

Je länger Joe darüber nachdachte, desto sicherer wurde sie sich. Bei ihr hatten einfach Endorphine, Dopamine und Adrenalin verrückt gespielt. Trotzdem, eines musste Joe dem Ganzen lassen, auch wenn sie sich das nur ungern eingestand: Die Nacht mit Marc war überraschend gut und wunderbar befriedigend gewesen.

Als Joe bei sich zu Hause vorfuhr, lugte sie vorsichtig aus dem Autofenster und warf einen prüfenden Blick auf die Straße. Sie wollte sicher sein, dass sich nicht einer der Paparazzi irgendwo hinter einem Baum oder in einem Wagen versteckte, um sie abzufangen. Aber alles wirkte ruhig.

Joe parkte ein und schaltete den Motor ab. Beim Aussteigen achtete sie auf jedes Geräusch, das von der Straße zu ihr herüberdrang. Dann hastete sie über die Straße in das alte Mietshaus und gelangte unbehelligt, aber völlig gestresst in ihre Wohnung.

Joe war heilfroh, dass dort ein kleines Licht am Ende des Flurs brannte, denn das war ein sicheres Zeichen, dass Alf zu Hause war. Erfreut vernahm sie aus seinem Zimmer ein leises, säuselndes Schnarchen, und sofort regte sich in Joe ein schlechtes Gewissen, denn als Alf sie gestern nicht mehr hatte erreichen können, hatte er ihr voller Sorge gleich mehrmals verzweifelt auf die Mailbox gesprochen. Als Wiedergutmachung nahm Joe sich vor, ihn am Morgen mit einem opulenten Frühstück zu verwöhnen.

Joe war in den Ereignissen der letzten Stunden viel zu gefangen, als dass sie hätte schlafen können. Leise schlich sie in ihr Zimmer, setzte sich an den kleinen Tisch, auf dem ihr Laptop lag, öffnete den Deckel und schaltete den Computer an. Obwohl sie in einem winzigen Winkel ihres Herzens noch immer daran glaubte, der Menschheit mit der Webpage einen großen Dienst zu erweisen, gab sie sich angesichts ihrer Monteure auf der Baustelle geschlagen. Sie wusste, was sie ihnen schuldig war. Das Ende des Transparenten Mannes war gekommen.

Sie wartete, bis sich die Webpage in voller Größe auf dem Bildschirm aufgebaut hatte, aber derweil wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Marc. Ob er bereits bemerkt hatte, dass sie geflüchtet war?

M-A-R-C. Diese vier Buchstaben lösten auf einmal ein elektrisierendes Kribbeln in ihrer Magengegend aus. Krampfhaft versuchte Joe, die Gedanken an ihn zu verdrängen und sich stattdessen ganz auf ihr Vorhaben zu konzentrieren. Gefühle, die nicht sein durften, mussten eliminiert werden. Entschlossen steuerte sie den Pfeil auf dem Monitor in Richtung des Editing-Buttons in der Kopfleiste. Gerade wollte sie diesen anklicken, als sie plötzlich zögerte. Ach, ein allerletztes Mal musste sie doch noch einen Blick auf die Neueingänge werfen, bevor sie die Seiten für immer ins Jenseits schicken würde. Überrascht über sich selbst registrierte sie, dass die vielen neuen Einträge sie auf einmal nur noch nervten. Intuitiv übersprang sie diese kurzerhand, fasste einen Entschluss und gab einen Namen mit Ort und Postleitzahl in das Suchprogramm ein, um jenen Mann zu überprüfen, der sie plötzlich so beschäftigte.

Mit dem Drücken der Return-Taste loderte die Spannung in Joe hoch. Sie kaute auf ihrer Unterlippe, bis sie nach Sekunden, die ihr wie eine halbe Ewigkeit vorkamen, endlich alle Einträge durchforstet hatte und eine leere Seite auf dem Bildschirm erschien. Nichts, aber auch gar nichts fand sich über Marc im Netz! Er war tatsächlich ein unbeschriebenes Blatt.

Lächelnd wechselte sie auf das Editing-Programm, um endgültig Eintrag für Eintrag zu löschen.

Als sich auch die letzte Seite in einem grauen Nichts aufgelöst hatte, betrat Alf verschlafen ihr Zimmer. »Wo um Himmels willen hast du die ganze Zeit gesteckt?«

»Hab ich dich geweckt?«

Alf ging auf die Frage nicht ein. Er ließ sich auf den Stuhl neben Joe fallen und sah sie mit einem prüfenden Blick an, der sie zunehmend irritierte.

»Habe gerade den Transparenten Mann beerdigt. Jetzt gibt es ihn nicht mehr. Es war eine Katastrophe«, erklärte sie, um die Stille zu durchbrechen, aber ihre leise Wehmut kam bei Alf nicht an.

»Wir lernen nur durch leidvolle Erfahrungen«, sagte er unmissverständlich in seiner trockenen Art und fügte hinzu, dass er ehrlich Angst um sie gehabt hatte angesichts der vielen Männer, die auf ihrer Webpage geoutet worden waren und die sich womöglich mit Rachegedanken trugen.

Joes Gedanken schweiften von ihren Monteuren auf der Baustelle zu Konstantin, und plötzlich musste sie lachen, obwohl ihr eigentlich nicht zum Lachen zumute war.

Gemeinsam gingen sie in die Küche, und während Joe Kaffee kochte, erzählte sie Alf ausführlich von den Ereignissen des vergangenen Tages. Nichts sparte Joe aus, oder besser gesagt, fast nichts. Denn als sie auf Marc zu sprechen kam, hielt sie sich vornehm bedeckt.

»Zum Glück hat Marc sich um mich gekümmert«, meinte sie nur. »Bei ihm konnte ich für ein paar Stunden untertauchen, um Konstantin und der Pressemeute zu entgehen.« Bei dieser verkürzten Darstellung der Geschehnisse bemühte sie sich, Alfs aufmerksamem Blick auszuweichen. Er sollte das unruhige Flackern ihrer Augen und die Blässe ihres Gesichts nicht sehen, die sich mit einer leichten Röte abwechselte.

Aber Alf kannte sie viel zu gut. Er wusste, dass mehr hinter ihren Erzählungen steckte, als sie preisgeben wollte. Doch wie immer reagierte er äußerst sensibel, fragte nicht nach und bohrte nicht in der Wunde. Stattdessen nahm er Joe einfach in den Arm. Sie schwiegen, bis der Gedanke an ihren Vater Joe in neue Panik versetzte.

»Ach, wenn er mich nur nicht rausschmeißt! Ich hätte gestern um sechs Uhr im Büro sein sollen.«

Alf schüttelte den Kopf. »Er braucht dich.« Und als er ihren zweifelnden Blick sah, fügte er noch hinzu: »Du bist viel besser, als du denkst.«

Das klang zwar schön, war auch nett gemeint, aber es konnte Joes Befürchtungen nicht zerstreuen.

Um sie von ihren Gedanken abzulenken, erzählte Alf vom Wirbel, den der Artikel über ihre Person verursachte hatte. Drei Yellow-Press-Magazine hatten telefonisch um ein Interview ersucht und Alf so lange mit indiskreten Fragen genervt, bis er kurzerhand das Telefon ausgehängt hatte. Während sie auf Joes Bett saßen, einen heißen Verbenen-Tee schlürften und der volle Mond die Häuser in ein silbernes Licht tauchte, erzählte Alf von einer pummeligen, lockenköpfigen Frau, die tatsächlich die Dreistigkeit besessen hatte, an der Wohnungstür zu läuten. Sie hatte sich als Monika vorgestellt und als eine Freundin von Joe ausgegeben. Alf besaß aber nicht nur eine untrügliche Menschenkenntnis, er war dank Joes Mitteilungsbedürfnis so gut informiert, dass er hinter der freundlichen Fassade sofort die Journalistin Monika Treschniewski entlarvt hatte. Freundlich, aber bestimmt hatte er sie abgewiesen.

Wie besonnen Alf war!, dachte Joe voller Bewunderung. Im Gegensatz zu ihr bewahrte er selbst im größten Durcheinander immer einen kühlen Kopf und war in der Lage, die jeweilige Situation emotionslos zu analysieren. Die Erwähnung dieser skrupellosen Journalistin weckte aber erneut Joes Zorn, und sie erinnerte sich an ihre eigene Naivität, mit der sie Monika in die Falle gegangen war. »Vor lauter Hunger nach einer guten Story würde die Treschniewski ihre eigene Großmutter zerreißen«, empörte sich Joe.

Danach redeten sie noch so lange über das letzte dunkle Kapitel ihres Lebens, bis Joe alles nicht mehr so düster erschien und der erlösende Schlaf sie übermannte.

Kein Wunder! Alf hatte ihr kurzerhand drei Beruhigungstabletten aus der Kava-Kava-Pflanze verabreicht, um Joe für die Ereignisse des nächsten Tages zu wappnen.

Es war bereits sieben Uhr, als Joe in ihrem Bett die Augen aufschlug. Obwohl sie nur drei Stunden geschlafen hatte, war sie mit einem Schlag hellwach, denn sie wusste, es galt keine Zeit mehr zu verlieren, um sich dem Leben zu stellen.

Als Erstes musste sie ins Büro, um das Unheil, das ihr von ihrem Vater drohte, schleunigst zu begrenzen. Zweimal hatte er ihr am Vortag auf die Mailbox gesprochen, das erste Mal bereits um achtzehn Uhr vier, als er zornig nachgefragt hatte, wo sie denn bliebe. Das war mal wieder typisch für ihn!, dachte Joe ärgerlich, er gestattete ihr nicht einmal eine fünfminütige Verspätung! Sein zweiter Anruf, zwei Stunden später, war kurz, aber deutlich gewesen. Er endete mit der Drohung, dass sie sich weder in der Firma noch auf der Baustelle mehr blicken lassen sollte. Beim Gedanken an seine harten Worte schluckte Joe gleich noch drei Kava-Kava-Pillen. Alf hatte ihr versichert, dieses rein pflanzliche Mittel sei hochwirksam gegen Lampenfieber und Aufregungen aller Art.

Rasch zog sie sich an und raste dann höchst alarmiert zur Firma. Während der Fahrt beschwor sie sich, all ihr diplomatisches Geschick einzusetzen, um zu retten, was noch zu retten war. Inständig beschwor sie sich, cool zu bleiben und nicht, wie üblich, aufzubrausen. Doch Diplomatie war noch nie ihre Stärke gewesen.

Es war sieben Uhr dreißig, als sie die breiten Stufen zur Eingangstür hinaufeilte. Joe war erstaunt, denn die Tür war noch verschlossen, was nur bedeuten konnte, dass das Büro noch nicht besetzt war. Seltsam, dachte sie, zu dieser Zeit hockten Vater und Mutter normalerweise längst hinter ihren Schreibtischen! Joe spürte ein unangenehmes Ziehen in der Brust und wusste, dass die Abkehr ihrer Eltern von üblichen Gewohnheiten kein gutes Zeichen sein konnte.

Einen Moment lang stand sie unschlüssig vor dem Büro, dann ging sie zur benachbarten Wohnung ihrer Eltern, drückte wie immer kurz auf die Klingel, bevor sie die Wohnungstür mit ihrem Schlüssel öffnete und entschlossen eintrat.

Der verführerische Geruch von frischem Kaffee und getoastetem Brot stieg ihr in die Nase. Sofort wünschte Joe sich, in die heile Welt der Marmeladenwerbung im Fernsehen eintauchen zu können. Aber das Bild, das sich ihr bot, als sie das Esszimmer betrat, war alles andere als anheimelnd. Trotz Kava-Kava-Kapseln vibrierte Joe innerlich. Zwar saßen ihre Eltern zusammen am Frühstückstisch, aber die Distanz zwischen ihnen war nie deutlicher gewesen. In sich zusammengesunken saßen sie über ihren Gedecken. Ihre Mutter wirkte viel kleiner und zerbrechlicher als sonst. Sie trug ihren Morgenmantel, ein mit roten Rosen bedrucktes Stück, das seine besten Zeiten wohl in den Siebzigern erlebt hatte. In den letzten zwanzig Jahren hatte Joe ihre Mutter niemals im Morgenmantel am Frühstückstisch sitzen sehen, denn sie legte selbst in der Frühe schon großen Wert auf ein adrettes und frisches Auftreten. Zudem schien das Blumenmuster sie an diesem Tag regelrecht zu erdrücken.

»Guten Morgen.« Fast schüchtern kamen diese zwei Worte über Joes Lippen und blieben im Raum hängen.

Ihre Mutter erwiderte den Gruß nicht. Sie warf ihr nur einen traurigen Blick zu. Auch ihr Vater erschien Joe wie verwandelt. Statt wütend herumzupoltern, nahm er seine Tochter nur kurz in Augenschein, dann hob er resigniert die Schultern, um gleich darauf mit dem gleichen traurigen Blick, den Joe bereits bei ihrer Mutter registriert hatte, weiter vor sich hinzustarren.

Das war doch nicht ihr Vater! Noch nie hatte er so kraftlos dagesessen. Warum sagte denn niemand ein Wort? Dieses Schweigen war für Joe unerträglich, schlimmer als jeder noch so laute Streit. Fragend schaute sie von einem zum anderen, doch ihre Eltern schienen sie nicht länger zur Kenntnis zu nehmen. Irritiert trat Joe näher und ließ sich unschlüssig auf einem Stuhl nieder. Ganz vorne auf der Stuhlkante saß sie, angespannt, den Rücken kerzengerade.

Abrupt erhob sich ihr Vater und ging, ohne sie eines Blickes zu würdigen, an ihr vorbei, um das Zimmer zu verlassen.

»Es tut mir leid, Paps. Ich wollte uns keinen Ärger machen. Entschuldige bitte, dass ich gestern nicht gekommen bin. Es ging einfach nicht. Außerdem hattest du so Recht mit Konstantin. Er ist ein Frauenheld und Lügner. Seinetwegen hab ich das Ganze angezettelt. Ich wollte andere Frauen einfach vor solchen Typen warnen. Deshalb habe ich die Webpage ins Netz gestellt, nur deshalb. Niemals hätte ich gedacht, dass diese Seite so einen großen Wirbel verursachen könnte. Darüber habe ich überhaupt nicht nachgedacht«, stieß Joe hastig hervor. Sie hoffte, ihren Vater durch ihre Erklärungen aufhalten zu können.

Er nahm jedoch gar keine Notiz von ihr. Sekunden später hörte Joe, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.

Sie war überzeugt, dass ihre Mutter mehr Verständnis für sie aufbringen würde, sobald sie merkte, dass die Tochter sich ernsthaft mit ihrer Tat auseinander gesetzt hatte. Deshalb fuhr Joe fort: »Natürlich wollte ich Konstantin auch eins auswischen. Und zunächst habe ich mich über meinen Erfolg gefreut. Aber jetzt weiß ich, dass ich einen Fehler gemacht habe. Mama, bitte sprich doch mit mir!«

Als ihre Mutter weiterhin keine Reaktion zeigte, stand Joe auf, um sich aus dem lackierten Wandschrank eine der großen »Käfer«-Tassen zu holen. In alter Tradition brachte ihr Vater sie wie Trophäen jedes Jahr vom Oktoberfest mit. Das tat er bereits seit so vielen Jahren, dass ihre Eltern mittlerweile nicht mehr wussten, wohin mit all den Tassen. Auch Joes eigener Haushalt schöpfte längst aus diesem Fundus.

Joe setzte sich wieder, schenkte sich aus der weißen Porzellankanne Kaffee ein und wartete auf eine Reaktion ihrer Mutter. Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie gedankenverloren den Frühstückstisch betrachtete. Alles musste harmonieren. Darauf legte ihre Mutter größten Wert. Nur heute offensichtlich nicht, bemerkte Joe plötzlich betrübt. Ihre Mutter hatte die Servietten vergessen, und die Milch stand im Tetrapak, anstatt wie üblich im Kännchen, auf dem Tisch.

Dann endlich, nach einer halben Ewigkeit, hob Hilda den Blick, sah ihrer Tochter fest in die Augen und sagte mit leiser Stimme: »Du hast alles kaputtgemacht. Alles.«

Alles Blut schien Joes Körper zu verlassen. Diese Aussage verwirrte sie. Instinktiv begann sie, sich zu verteidigen, aber ihre Stimme klang hölzern und fremd. »Wieso denn das? Jetzt mach doch kein Drama daraus! Unsere Leute werden sich schon wieder beruhigen. Ich rede mit ihnen, gleich nachher, wenn ich auf die Baustelle komme. Du wirst sehen. Es wird alles gut. Außerdem hab ich die Webpage gelöscht. Es gibt sie nicht mehr. In ein paar Tagen wird niemand mehr darüber sprechen.«

»Ach, Kind.« Nach diesem Seufzer schwieg ihre Mutter wieder. Sie ließ den Kopf sinken und erschien wie gefangen in einer Welt, in der Joe sie nicht erreichen konnte.

Kreidebleich im Gesicht nippte Joe an ihrem Kaffee, der immer noch bitter schmeckte, obwohl sie inzwischen Unmengen braunen Zuckers in ihm verrührt hatte. Auf einmal überkam sie die ungute Vorahnung, dass etwas ganz anderes, etwas Ungeheuerliches und Bedrohliches zwischen ihren Eltern vorgefallen war. Obwohl Joe diese spontane Eingebung total abwegig erschien, gab es für sie nur eine Erklärung für das seltsame Verhalten ihrer Eltern: So deprimiert wie ihre Mutter heute war, deutete alles darauf hin, dass ihr Vater sie betrog. Vielleicht hatte ihn jemand auf der Webpage geoutet?

Dieser Gedanke erschreckte Joe so sehr, dass sie am liebsten aufgesprungen und davongelaufen wäre. Nein, sie wollte die Wahrheit gar nicht wissen! Allein die Vermutung, ihr Vater könnte fremdgehen, fühlte sich schrecklich an. Joe fröstelte plötzlich, obwohl die Küche wie immer gut geheizt war, und wagte kaum, ihre Mutter anzublicken, als diese endlich wieder das Wort an sie richtete:

»Du hast alles zerstört, was mir wichtig war. Du hast mir mein ganzes Glück genommen. Nichts wird jemals wieder so sein, wie es war.«

Diese Worte trafen Joe mitten ins Herz. Sie spürte die unendliche Leere, die von ihrer Mutter Besitz ergriffen hatte; sie fühlte sich schuldig, aber gleichzeitig hasste sie auch ihren Vater für das, was er seiner Frau angetan hatte.

»Mami, das muss doch alles gar nicht stimmen. Es wird viel geredet …«, erwiderte Joe verzweifelt. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie zwar daran, dass ihre Mutter wahrlich nicht sehr glücklich mit ihrem Vater gewesen war. Doch sie wagte nicht, die Ehe ihrer Eltern zu beurteilen. Es war ihr einfach unerträglich, ihre Mutter so leiden zu sehen.

»Wieso geredet?«, wunderte sich Hilda Benk. »Es steht doch schwarz auf weiß auf deiner Webpage im Internet. Als du gestern Abend nicht gekommen bist, haben dein Vater und ich uns deine Seite angeschaut, einfach nur um mal mit eigenen Augen zu sehen, was du da angestellt hast. Und da haben wir es gelesen.«

Joe hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Bei der Vorstellung, dass sich ihr Vater auf der Webpage in der Gesellschaft von Ehebrechern, Swingern und Bordellbesuchern wiedergefunden hatte, wurde ihr übel. Außerdem wollte Joe das nicht glauben, auch wenn sie sich oft genug über ihn aufgeregt hatte. Aber das – das durfte einfach nicht sein!

Hastig sprach sie von Denunzianten und übler Nachrede, denn sie wollte ihre Mutter unbedingt davon überzeugen, dass nicht alles, was auf ihrer Internet-Seite stand, der Wahrheit entsprach. Je länger Joe redete, desto mehr ereiferte sie sich. Sie erfand sogar tausend verteidigende Argumente für ihren Vater, bis ihre Mutter ihrem Wortschwall Einhalt gebot.

»Kind, du verstehst nicht. Es geht hier nicht um deinen Vater. Es geht um mich. Ich habe ein Verhältnis. Nicht dein Vater.«

»Mama, nein, das glaube ich nicht!«, entfuhr es Joe spontan.

Zum ersten Mal an diesem Morgen lächelte Hilda Benk. Sie verstand, dass Joe in ihr nur die Mutter sah und nicht die Frau, die sich wie alle Frauen nach Liebe, Nähe und Erotik sehnte, die sie so lange schon nicht mehr von ihrem Mann bekam. »Es ist aber so. Seit vier Jahren«, erklärte Hilda. »Und du kennst ihn. Es ist Ludwig. Er arbeitet bei uns.«

»Aber nicht Ludwig Huber, unser Obermonteur!« Die Überraschung machte der Empörung Platz, die in Joes letztem Wort deutlich mitschwang.

Hilda nickte.

Joe hatte sehr wohl das Leuchten in den Augen ihrer Mutter bemerkt, als sie Hubers Namen ausgesprochen hatte. Für Joe war es unvorstellbar, dass ihre Mutter ein Verhältnis mit einem ihrer Monteure hatte. Wie konnte sie nur? Sie war schließlich verheiratet und zudem die Frau des Chefs! Sie hatte ihren Vater der Lächerlichkeit preisgegeben. Kein Wunder, dass er wie ein gebrochener Mann am Frühstückstisch gesessen hatte! Als die Entrüstung langsam nachließ, wurde ihr aber auch klar, dass sie allein die Schuld an der Entdeckung dieses lange gehüteten Geheimnisses trug. Am liebsten wäre Joe in Tränen ausgebrochen, und sie verfluchte den Tag, an dem sie die Webpage ins Netz gestellt hatte.

»Willst du noch Kaffee?« Hilda hatte ganz sachte die Hand auf Joes Schulter gelegt.

Erstaunt nahm Joe die Ruhe wahr, mit der ihre Mutter Kaffee nachschenkte, dann den Teller und die Tasse ihres Mannes abräumte und frische Wurst aus der Küche brachte. »Du konntest es ja nicht wissen«, sagte Hilda, während sie einen Frühstücksteller vor Joe auf den Tisch stellte. »Aber du weißt doch, dein Vater und ich leben schon so lange nebeneinanderher. Er interessiert sich nicht mehr wirklich für mich. Ludwig hat ihm nichts weggenommen. Und ich wollte deinen Vater auch nie verlassen. Nach so vielen Jahren lässt man den anderen nicht im Stich. Ich wollte nur ein kleines Stückchen Glück für mich.«

»Und niemand hat je etwas gemerkt?«

»Bis gestern nicht.«

Joe war betroffen. Alles war nur ihre Schuld! Nun war es Hilda, die ihre Tochter beruhigen musste:

»Das ist das Schicksal einer jeden Lüge: Irgendwann wird sie entdeckt. Das ist der Preis, den ich zahlen muss. Quäle dich nicht mit Selbstvorwürfen. Irgendwann wäre es ohnehin herausgekommen.«

»Und jetzt?«

»Wir wissen nicht, wie es weitergeht. Ludwigs Frau ist völlig durchgedreht. Er muss jetzt pünktlich um sechs Uhr zu Hause sein. Wir werden uns wohl nicht mehr sehen können.« Danach offenbarte Hilda ihrer Tochter die ganze Geschichte mit Huber. Sie sprach darüber, wann sie sich das allererste Mal allein getroffen hatten; sie erzählte von dem kleinen Café, in dem sie immer am hintersten Tisch in einer versteckten Nische gesessen hatten, von Ausflügen, von Blumen, die er ihr stets geschenkt hatte, und sogar, dass er ihr wunderschöne Wäsche aus feinster Spitze gekauft hatte. Er liebte es, wenn Hilda ihren Körper auf so erotische Weise präsentierte. Während die Worte für Hilda eine Befreiung waren, legten sich ihre Geständnisse wie eine Last auf Joes Herz. Es quälte sie, diesen intimen Ausführungen zuzuhören, denn sie saßen zwar wie Freundinnen gemeinsam am Frühstückstisch, doch Hilda war nicht ihre Freundin. Sie war ihre Mutter, die sie geboren und die für sie gesorgt hatte. Joe wollte nicht hören, in welcher Wäsche ein Mann sie sexy fand. Mütter sollten nicht so zu ihren Töchtern sprechen, befand Joe. Ihre Welt stand nun Kopf, und sie hätte alles darum gegeben, wenn sie sie wieder hätte gerade rücken können. Ach, hätte sie diese Webpage nur niemals ins Leben gerufen!

»Und was wird jetzt mit dir und Paps?«, fragte Joe wieder.

»Für deinen Vater war das ein Schock. Er muss das erst einmal verarbeiten.«

Joe schluckte. Auf einmal hielt sie es nicht mehr aus. Sie stand auf, denn es drängte sie aus der Wohnung, hinunter in das Büro, da sie vermutete, dass ihr Vater dorthin verschwunden war. Bevor sie ging, umarmte sie ihre Mutter aber. »Du musst deinem Herzen folgen«, sagte Joe leise, obwohl es ihr schwer fiel. Doch sie wollte ihrer Mutter das Gefühl geben, als hätte sie sie verstanden, obwohl sie in Wahrheit noch weit davon entfernt war.

»Folgst du deinem Herzen?«, gab ihre Mutter zurück.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Joe ehrlich.

»Dazu gehört Mut. Wir sind gewohnt, alles im Leben zu planen. Nur mit der Liebe geht das nicht. Die Liebe lässt sich weder erzwingen noch planen.«

Als Joe ihre Mutter wieder allein mit ihrem Kummer ließ, hatte sie das Gefühl, erst jetzt wirklich erwachsen geworden zu sein.

Die Tür aus hellem Eichenholz, die zum Büro ihres Vaters führte und sonst immer weit geöffnet war, war heute geschlossen. Joe wollte gerade anklopfen, als sie ein Geräusch vernahm, das sie entsetzt innehalten ließ. Durch die Tür vernahm sie leises Schluchzen. Das Unvorstellbare war deutlich zu hören: Ihr Vater weinte.

Joe hatte ihn noch nie weinen gehört. Einen Moment lang starrte sie auf die Maserung des Holzes, fühlte sich kraftlos und überfordert. Dann atmete sie tief durch, nahm all ihren Mut zusammen und klopfte an die Tür. Der dumpfe Ton schnitt das leise Schluchzen ab. Stille trat ein. Vorsichtig öffnete Joe die Tür. Der Anblick ihres Vaters schnürte ihr die Kehle zu. Er saß vorn übergebeugt an seinem wuchtigen Schreibtisch und machte sich nicht einmal die Mühe, den Kopf zu heben, der auf seinen Armen lag.

»Paps«, begann Joe zaghaft. In dieser Sekunde hätte sie ihn am liebsten spontan in den Arm genommen. Ihn so verzweifelt zu sehen, brach ihr schier das Herz, denn die Fassade des dominanten Chefs war plötzlich von ihm abgefallen.

Krampfhaft suchte sie nach den richtigen Worten, doch bevor sie etwas vorbringen konnte, hob er den Kopf und blickte sie aus leeren Augen an. »Lass mich. Geh auf die Baustelle!«

Plötzlich konnte sich Joe nicht mehr darüber freuen, dass er doch nicht vorhatte, sie von der Baustelle abzuziehen. Das war in diesem Moment nicht mehr wichtig.

»Paps, es tut mir leid. Mama hat es mir erzählt«, begann sie. Da war auf einmal dieses Gefühl von Nähe und Verständnis, das sie ihm gegenüber lange nicht mehr empfunden hatte.

»Ich habe gesagt, du sollst auf die Baustelle gehen. Bring die Männer auf Trab! Du hast uns diesen Schlamassel eingebrockt, jetzt sieh zu, dass wir nicht auch noch Pleite gehen.«

Unschlüssig blieb Joe stehen. Sie begriff, dass er nicht reden wollte, denn er hatte nie gelernt, über Gefühle zu sprechen. Er konnte einen Kummer nur allein mit sich ausmachen. Deshalb ging sie zur Tür, aber bevor sie das Büro verließ, hörte sie ihn noch sagen:

»Die Sache zwischen deiner Mutter und mir geht dich nichts an. Halt dich da raus.«

Beklommen setzte Joe sich ins Auto und schlug den Weg zur Baustelle ein. Sie fuhr so geistesabwesend, dass sie Mühe hatte, sich auf den Stop-and-go-Verkehr zu konzentrieren, der ihr in diesen Morgenstunden noch chaotischer erschien als an anderen Tagen. Ihre Gedanken kreisten um ihre Eltern, und sie fühlte sich so hilflos und schuldig wie nie zuvor in ihrem Leben. Sie wusste, dass sie nichts mehr wiedergutmachen konnte, denn das Geheimnis ihrer Mutter war ein für alle Mal gelüftet.

Nichts würde jemals wieder so sein, wie es gewesen war. Selbst das oft so nervende sonntägliche Mittagessen mit Schweinebraten und Knödeln würde es sicher nicht mehr geben. Die Affäre mit Huber erschien Joe völlig absurd, und sie schämte sich für ihre Mutter. Sie wollte sich einfach nicht vorstellen, dass ihre Mutter Ludwig Huber wirklich liebte. Und der Gedanke, dass die beiden Sex zusammen gehabt hatten, bedrückte sie so, dass sie ihn augenblicklich verdrängte. Den einzigen Aspekt, den sie zulassen konnte, war der, dass Huber das Leben ihrer Mutter durch die heimlichen Treffen bereichert und belebt hatte. Damit konnte sie umgehen. Diesen Gedanken konnte sie als Tochter ertragen.

Das Hupen der Autos hinter ihr riss Joe aus ihren Überlegungen. Sie gab wieder Gas und nahm sich vor, wenigstens auf ihrer Baustelle wieder für Normalität zu sorgen. Nach dem gestrigen Streich ihrer Männer war Joe jedoch auf das Allerschlimmste gefasst. Wie würden ihre Leute sie empfangen? Würden sie lachen, würden sie mit dem Finger auf sie zeigen? Waren sie überhaupt zur Arbeit erschienen? Wenn nicht, dann würde die Firma Probleme haben, die hohen Verzugsstrafen zu bezahlen. Auf jeden Fall wäre der gute Ruf der Firma Benk ruiniert, und das wollte Joe mit aller Kraft verhindern. Mit diesem Gedanken bog sie auf das Baustellengelände ein und stieg aus dem Auto.

Wie ein Wachhäuschen schien das blaue Dixi-Klo jetzt vor dem Bau postiert worden zu sein. Es stand genau an der Stelle, wo am Vortag Konstantins Wagen Opfer des Anschlags geworden war.

Joe blickte sich suchend um. Weit und breit konnte sie keinen ihrer Monteure entdecken, obwohl die Autos der Firma Benk ordentlich aufgereiht neben dem Gebäude auf ihren üblichen Plätzen standen. Für Joe war das jedoch kein gutes Zeichen. Denn auch in dem Fall, dass ihre Männer tatsächlich weiterhin streikten, hätten sie die Wagen nicht auf dem Firmenhof, sondern auf der Baustelle abgestellt, um eine Konfrontation mit ihrem strengen Chef zu vermeiden, vor dem alle einen Heidenrespekt hatten.

Die Wirkung von Alfs Kava-Kava-Pillen schien nachzulassen, denn Joe spürte ihre Nervosität ziemlich deutlich, als sie nun zum Baubüro ging und die Tür öffnete.

»Da sind Sie ja endlich!«, entfuhr es Wagenscheidt schroff, der zornig hin-und hertigerte.

Wagenscheidt wusste also Bescheid, und ihre Männer waren nicht zur Arbeit erschienen!, fuhr es ihr durch den Kopf. Enttäuscht stellte sie ihre Aktentasche ab, ließ sich auf dem nächsten Stuhl nieder und kämpfte gegen die aufsteigende Mutlosigkeit, die sie vor Franz Wagenscheidt verbergen wollte.

»Bin ich denn hier im Affenstall.7 Diese Saubande! Wir sind doch kein Heim für Obdachlose.«

Während er polterte, stellte er Joe mit solch einer Heftigkeit eine Tasse Kaffee hin, dass ein Teil des schwarzen Gebräus auf das vergilbte Plastikfurnier des Tisches schwappte.

Von welchen Obdachlosen spricht er?, fragte sich Joe und sah ihn verständnislos an.

»Haben Sie nicht mitbekommen, was gestern hier los war?«

»Nur zum Teil«, antwortete Joe wahrheitsgemäß, denn sie wusste ja nicht, was während und nach der »Dixi-Klo-Affäre« sonst noch alles auf der Baustelle passiert war.

»Schauen Sie sich den Estrich an! Diese Penner! Nur ein Vollidiot latscht durch frischen Estrich. Was das wieder kostet! Alles muss raus! Wenn ich einen von denen erwische! Die sollen unter Brücken schlafen, aber nicht in meinem Bau.«

Joes Gedanken überschlugen sich, und sie kam zu dem Schluss, dass Wagenscheidt offensichtlich weder Zeitung gelesen hatte noch wusste, was hier auf der Baustelle in Wirklichkeit vorgefallen war. Sie musste sich Mühe geben, ihre Erleichterung zu verbergen.

»Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Sie können ja nichts dafür. Ich habe im Augenblick zwei große Baustellen auf einmal zu betreuen. Da gehen einem die Nerven schon mal durch.« Jetzt sah Franz Wagenscheidt sie wieder freundlicher an; sein Zorn war verraucht.

Joe nickte ihm verständnisvoll zu. Innerlich aber jubelte sie über die Solidarität ihrer Männer, die sie doch nicht im Stich gelassen hatten. Stattdessen hatten sie Wagenscheidt offenbar irgendein Märchen aufgetischt, um den zerstörten Estrich zu erklären. Joe verließ den Bauwagen und ging in das Gebäude, um sich als Erstes bei ihren Männern zu bedanken.

Der kühle Geruch des Steins ließ sie frösteln, kaum dass sie den Rohbau betreten hatte. Aus den oberen Stockwerken drangen Geräusche und Stimmen zu ihr, die sie jedoch nicht den Arbeitern der Firma Benk zuordnen konnte. Überrascht sah sie sich im Erdgeschoss um. Nicht nur die fahrbaren Gerüste waren abgebaut, alles war bereits fertig isoliert. Ungläubig schritt sie die ganze Etage ab, aber auch in den anderen Stockwerken bot sich ihr ein ähnliches Bild: Sämtliche Leitungen waren isoliert, alle Gerüste entfernt. Joe kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Ihr fehlten die Worte, als sie im Treppenhaus auf Hoffmann und Kulzer stieß, die schnaufend eine Badewanne nach oben schleppten. Ohne die Wanne abzustellen, blieben die beiden am Treppenabsatz stehen und grinsten Joe breit an.

»Wart ihr das?«, fragte sie mit Blick auf die perfekt isolierten Leitungen und fügte leise hinzu: »Danke.«

»Nix für ungut«, meinte Hoffmann in derbem Bayerisch, und dann gingen die beiden Monteure weiter, denn sie hatten keine Zeit für Rührseligkeiten. Es war auch kein weiteres Wort nötig. Joe wusste, dass dies die Entschuldigung ihrer Männer für die Dixi-Klo-Aktion war. Nein, hier schlug ihr kein kalter Wind entgegen, im Gegenteil. Die Männer standen hinter ihr. Joe ahnte, dass sie die halbe Nacht geschuftet hatten, um dieses gewaltige Pensum zu schaffen. Zum Glück entging es Hoffmann und Kulzer, wie gerührt Joe war, denn sie waren längst mit ihrer Wanne auf dem Weg in ein oberes Stockwerk.

Joe streifte weiter durch die Etagen. Der Gedanke, wie sie Huber gegenübertreten sollte, beschäftigte sie unaufhörlich. Als Tochter seiner Geliebten? Als Tochter seines Chefs? Oder einfach als Joe, mit der er schon so lange zusammenarbeitete und die er seit Kindertagen kannte? Dann entdeckte sie im Seitenflügel des Gebäudes Wagenscheidt, der der Sache mit dem Estrich offensichtlich noch mal auf den Grund gehen wollte. Er redete dort gerade mit Hoffmann und Kulzer, die mit den Schultern zuckten und immer noch die Ahnungslosen spielten. Joe lächelte. Keiner der Monteure trug ihr etwas nach. Der Aufstand der Männer wegen ihrer Webpage hatte sie am Ende nur noch enger zusammengeschweißt.

Ein Stockwerk höher entdeckte sie endlich Hubers vertraute Gestalt. Er mühte sich kniend damit ab, eine Wanne einzubauen. Unschlüssig blieb Joe stehen und beobachtete ihn durch die geöffnete Tür. Bei seinem Anblick fühlte sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Wer war in dieser unseligen Angelegenheit Täter, und wer war Opfer?

Huber schien ihre Anwesenheit zu spüren und drehte sich um. Er richtete sich auf, ihre Blicke trafen sich, und als Joe den Ausdruck in seinen Augen sah, wusste sie, dass ihn und ihre Mutter mehr verband als eine unbedeutende Affäre. Er schaute sie nur an, sagte aber kein Wort. Dabei gab es so vieles, was Joe dringend wissen wollte. Sie hätte ihn zu gern gefragt, ob er ihre Mutter wirklich liebte und für sie seine Frau verlassen würde. Plötzlich aber fielen ihr die Worte ihres Vaters ein. Es geht dich nichts an, echote es in ihren Ohren. Joe schluckte alle Fragen herunter, denn sie wollte Huber die Peinlichkeit eines solchen Gesprächs ersparen.

»Mama hat mit mir gesprochen«, teilte sie ihm deshalb nur kurz und sachlich mit.

»Guten Morgen!« Eine heitere Stimme unterbrach sie, bevor Huber antworten konnte. Allein ihr Klang verursachte Joe ein brennendes Kribbeln in der Magengegend. Marcs Erscheinen hatte Joe so erschreckt, dass ihr prompt die Knie zitterten, denn da war sie wieder, die Erinnerung an jene gemeinsame Nacht, zu der es nie hätte kommen dürfen. Marc ahnte offenbar nicht, was in ihr vorging. Er hatte eine Schachtel in der Hand, in der sich die Ablaufgarnitur der Wanne befand, und seine dunklen Augen strahlten sie an.

»Hallo.« Mehr brachte Joe nicht heraus. Sie beugte sich über die Wanne und tat so, als inspizierte sie sie. Dabei ärgerte sie sich über ihre mangelnde Souveränität, während Marc Huber die Ablaufgarnitur in die Hand drückte. Joe spürte seinen fragenden Blick im Rücken. Dann schien er sich die Antwort selbst gegeben zu haben. Mit großen Schritten verließ er das Badezimmer und eilte den Gang entlang. Joe schaute ihm hilflos nach, bis er um die Ecke verschwunden war. Sie beschloss, ihn suchen zu gehen, denn sie musste dringend mit ihm reden.

Auf einmal war alles so kompliziert! Warum hatte sie nur mit ihm geschlafen? Spätestens seit Harry und Sally war doch hinlänglich bekannt, dass Sex das Ende einer jeden Freundschaft bedeutete. Dabei waren Marc und sie nicht nur Freunde. Sie arbeiteten miteinander, und Joe war zudem seine Chefin. Während sie durch das Gebäude lief, blieb sie an einem der großen Fenster stehen und starrte auf das trostlose Grau, in dem sich der Himmel an diesem Tag präsentierte. Marc musste doch verstehen, dass aus ihnen kein Liebespaar werden konnte! Aber da war auch die Erinnerung an die große Zärtlichkeit, mit der er ihr übers Haar gestreichelt hatte, an die Art, wie er ihren Körper berührt hatte, und an seine Arme, in denen sie so glücklich eingeschlafen war. Ach, hätten sie doch nur niemals miteinander geschlafen!

»Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich ohne ein Wort gegangen bin. Aber ich dachte, es sei so besser« sagte Joe und bemühte sich um einen ruhigen Ton, als sie Marc endlich im Materiallager im Keller gefunden hatte. Durch die kleinen Fenster gelangte nur wenig Licht in den Raum, aber es kam ihr so vor, als nähme sie einen schmerzhaften Zug in seinem Gesicht wahr, den sie vorher noch nie gesehen hatte.

»Normalerweise ist das wohl eher der Part des Mannes«, gab Marc etwas spöttisch zurück und blieb ihr so eine klare Antwort schuldig.

»Marc, ich möchte jetzt keine Beziehung. Ich muss erst die Sache mit Konstantin verdauen. Eigentlich hätte so etwas nie passieren dürfen.« Joe hoffte, er würde darauf etwas sagen, aber er schien vom Materiallager völlig fasziniert zu sein und kramte unaufhörlich weiter in Kisten und Regalen, zog längliche Schachteln aus Regalen, um sie dann auf dem Werkzeugtisch zu stapeln. Das machte Joe nur noch nervöser. Und immer, wenn sie nervös war, redete sie zu lange und zu viel.

»Ich hätte doch auch nie gedacht, dass wir beide einmal im Bett landen«, fuhr sie hektisch fort. »Niemals. Ich meine, wir, du und ich, wir kennen uns doch viel zu gut, das ist ja schon fast inzestuös. Marc, was ich damit sagen will … und versteh mich bitte nicht falsch: Lass uns das, was gestern Nacht passiert ist, einfach vergessen. Es war ein Fehler.«

Zum ersten Mal sah Marc auf, blickte Joe offen ins Gesicht und musterte sie. Das diffuse Licht warf Schatten auf sein Gesicht, sodass seine Augen jetzt tiefdunkel glänzten. »Jetzt glaube ich allerdings auch, dass es ein Fehler war«, antwortete er schlicht. Dann klemmte er sich die Schachteln unter den Arm und schickte sich an, den Raum zu verlassen.

Joe hatte das Gefühl, an diesem Tag die Hilflosigkeit für sich gepachtet zu haben. Als er an ihr vorbeigehen wollte, stellte sie sich ihm in den Weg. Sie konnte es einfach nicht ertragen, dass für ihn das Thema damit beendet zu sein schien. »Das hat aber mit unserer Freundschaft nichts zu tun. Und mit der Arbeit auch nicht«, sagte sie hastig und hatte Mühe, seinem Blick standzuhalten. Marc stand so nahe vor ihr, dass sie seinen Atem und die Wärme seines Körpers spüren konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie versucht, ihn zu berühren. Nur ein bisschen, wenigstens seinen Arm, der sie gestern noch umschlungen hatte.

»Keine Angst. Ich kann sehr wohl Berufliches und Privates trennen. Würdest du mich bitte vorbeilassen? Ich muss weiterarbeiten.«

Joe trat einen Schritt zur Seite und ließ ihn vorbei. Sie hörte seine Schritte verhallen, sagte aber nichts mehr, obwohl sie ihn am liebsten gebeten hätte zu bleiben.
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Es war der dritte Tag, nachdem Joe die Webpage beerdigt hatte. Nichts Spektakuläres hatte sich seither ereignet. Entgegen ihren Befürchtungen war nicht einmal ihr Vater bislang auf der Baustelle erschienen. Auch hatte er sie nicht ins Büro zitiert, um ihr nachträglich die Vorwürfe zu machen, auf die Joe insgeheim wartete, denn sie wusste, dass sie berechtigt gewesen wären. Nach dem Aufstand der Männer, den die Webpage verursacht hatte, war die Firma nur knapp einer Katastrophe entgangen. Von der privaten Katastrophe mal ganz abgesehen. Jetzt aber schien das Leben wieder seinen gewohnten Gang zu gehen. Das Bauvorhaben war im Zeitplan, und Joe fühlte sich entspannt, als sie mit Huber, Hoffmann, Kulzer und Marc zur Mittagspause den Bauwagen betrat.

Hier drinnen war es warm und auf eine eigentümliche Weise gemütlich, denn der Regen und die Kälte des herannahenden Winters waren Joe in die Knochen gekrochen. Schnell zog sie ihre gelbe Regenjacke aus und trocknete die nassen Haare. Dann setzte sie sich zu ihren Männern an den Tisch. Als Joe das saftige Kassler, den Leberkäse und das frische Brot sah, lief ihr das Wasser im Munde zusammen. Endlich verspürte sie Hunger! Die Zeiten, in denen der Stress ihr den Appetit geraubt hatte, schienen endgültig vorbei zu sein. Joe empfand das als gutes Zeichen.

»Na, wie wär’s mit einer Runde?«, fragte Hoffmann, seine Leberkäse-Semmel kauend.

»Ich nicht«, antwortete Marc schroff, schnappte sich aus dem offenen Spind, vor dem er saß, ein dickes Buch und schirmte sich hinter den aufgeschlagenen Seiten ab. Joe kannte nur den Titel: Autobiografie eines Yogi, und sie hoffte, dass Marc nun nicht gänzlich aus ihrem Energiefeld verschwinden würde. Die anderen Monteure sahen Joe fragend an. Seit Tagen ging das schon so, dass Marc sich, sobald sie die Arbeit unterbrachen, in seine Lektüre vertiefte.

Joe bemühte sich um ein Lächeln und zuckte mit den Schultern, obgleich sie ganz genau wusste, warum Marc sich in letzter Zeit so sonderbar verhielt. Obwohl sie sich das nur ungern eingestand, bedrückte es sie zutiefst, dass er sie nun offensichtlich ablehnte. Vielleicht hatte er ja Recht. Es war besser, ein wenig Zeit verstreichen zu lassen, bevor sie sich einander wieder freundschaftlich und unbefangen nähern konnten. Die gemeinsame Nacht stand zu lebhaft in ihrer beider Erinnerung und hatte deutliche Spuren hinterlassen. Aber das alles konnte sie ihren Monteuren nicht erzählen.

»Spielen Sie denn mit, Joe?« Hoffmann wandte sich an sie, doch Joe schüttelte den Kopf und tat es Marc gleich, indem sie geschäftig die Tageszeitung aus ihrer Tasche nahm, die sie auf ihrem morgendlichen Weg zur Arbeit dem »Stummen Verkäufer« entnommen hatte. Während sie, Marc den Rücken zugewandt, demonstrativ darin blätterte, beobachtete sie Huber aus den Augenwinkeln. Auch er wirkte, als wäre sein Leben nicht von heute auf morgen aus den Fugen geraten. Dabei …

Nein, Joe wollte nicht daran denken! Nach wie vor quälte sie die Vorstellung einer erotischen Affäre zwischen Ludwig Huber und ihrer Mutter. Allein der Hauch eines Gedanken daran verursachte ihr körperliches Unwohlsein und schürte gleichzeitig Schuldgefühle. Joe verbot sich weiteres Grübeln und schob den unangenehmen Gedanken zur Seite. Sie trank einen Schluck von dem heißen Kaffee, den Hoffmann ihr eingeschenkt hatte, und vertiefte sich in ihre Lektüre.

Joe empfand Mitleid mit der Schauspielerin, über die an diesem Tag ganz groß auf Seite eins berichtet wurde. Nicht wegen ihres Erfolges, sondern wegen ihrer zerbrochenen Beziehung und dem daraus entstandenen Schuldenberg beherrschte sie die Titelseiten. Nein, dachte Joe, sie selbst hatte wahrhaft keinen Grund zu klagen. Besänftigt genoss sie den Leberkäse mit dem süßen Senf, bis die trügerische Ruhe mit einem Schlag zerstört war. Von Seite drei ihrer Tageszeitung lächelte Konstantin ihr in Farbe entgegen.

Joe starrte auf das Foto. Du Heuchler! Du verlogener Kerl! Warum habe ich dich nur jemals geliebt? Joe hasste ihn noch mehr für diese joviale Art, mit der er sich für das Foto strahlend vor seiner Galerie postiert hatte, um ihre gemeinsame Vergangenheit für Werbezwecke zu benutzen. In Zeiten, in denen Leute für Kunst nicht mehr viel Geld übrig hatten, kam ihm offensichtlich jede Art der Selbstdarstellung recht. Denn in diesem Artikel äußerte er sich nicht nur über sie, Joe, ihre verlorene Liebe und über Handlungen, zu denen Frauen aus Eifersucht fähig sind, er kündigte auch gleich seine neue Ausstellung mit erotischen Schwarz-Weiß-Fotografien an, »um dem Liebesthema eine neue Dimension zu verleihen«, wie er sich in dem von Monika Treschniewski geführten Interview ausdrückte. Seiner Meinung nach waren Männer von Natur aus nicht dazu bestimmt, nur eine einzige Frau sexuell zu befriedigen, erklärte er. Deshalb wären sie hilflos ihrem Naturell ausgeliefert.

Ach, du Armer!, dachte Joe spöttisch, aber der frisch gebrühte Kaffee schmeckte plötzlich bitter. Sie spürte ein Brennen in ihrem Brustkorb aufsteigen, als sie las, dass Konstantin in seiner typisch arroganten Art frech behauptete, seine Gefühle zu ihr, Joe, wären noch immer so intensiv wie zuvor. »Ich bin bereit, mit aller Macht gegen meine verflixte biologische Veranlagung zu kämpfen, denn ich habe eingesehen, wie sehr meine zahlreichen erotischen Affären Johanna verletzt haben«, behauptete er. Joe schluckte, als sie das las. »Die wahre Liebe kann selbst Männer zur Treue bewegen«, schloss er seine dreiste Selbstdarstellung ironisch-süffisant.

»Arschloch«, entfuhr es Joe laut. Für Sekunden hatte sie vergessen, wo sie sich befand.

»Wir lesen diesen Quatsch alle nicht mehr. In diesem Blatt steht sowieso nichts Gescheites drin.« Kulzers Worte beförderten Joe mit einem Mal zurück in die Gegenwart.

Peinlich berührt schaute sie auf – direkt in die Gesichter der Monteure. Sie glaubte, so etwas wie Mitgefühl in ihren Blicken zu erkennen. Marc jedoch musterte sie nur kurz und vertiefte sich wieder in sein Buch. Joe lächelte den anderen verlegen zu. Es war ihr unangenehm, sich vor ihnen offenbart zu haben. Entschlossen faltete sie die Zeitung zusammen und warf sie in den Papierkorb. Nein, sie würde sich nicht mehr mit diesem Schund belasten! Joe schwor sich, weder in den nächsten Tagen noch in den nächsten Wochen oder Monaten dieses Käseblatt noch einmal anzurühren.

»Nichts ist langweiliger als die Schlagzeile von gestern«, zitierte Huber, was er so oder so ähnlich irgendwann einmal gehört hatte, und Joe hoffte, dass sich diese Prophezeiung in ihrem Fall möglichst bald bewahrheiten würde. Joe pflichtete ihnen bei, in Zukunft jegliche Veröffentlichungen dieser Art zu ignorieren, bis sich niemand mehr an Johanna Benk, die Erfinderin des Transparenten Mannes, erinnern würde.

Nun zogen alle ihre Regenjacken wieder an, und die Männer beeilten sich, die Reste ihres Mittagessens zusammenzupacken. Als die Zeitung unter fettigem Papier, Plastiktellern und Brotkrümeln verschwunden war, kam es Joe so vor, als hätte es sie nie gegeben. Gemeinsam verließen sie den Bauwagen, denn der Lastwagen des Sanitär-Großhandels war gekommen.



Der Regen hatte nachgelassen, und die Luft roch frisch und nach feuchter Erde. Joe ließ den Blick über die Baustelle schweifen. Die noch weit entfernte Gestalt, die gerade um den Bauzaun herum das Gelände betrat, kam Joe irgendwie bekannt vor. Sie registrierte die pummelige Figur einer Frau, die sich trotz der Körperfülle erstaunlich dynamisch näherte und sich suchend umblickte. Als sie dann zielstrebig näher trat, erblickte Joe die roten Locken jenes weiblichen Teufels, den sie für all den Ärger, den ihr die Webpage letztendlich beschert hatte, verantwortlich machte. Denn wenn Monika Treschniewski ihre Identität nicht preisgegeben hätte, wäre das Desaster längst nicht so groß gewesen.

»Die traut sich was! Das glaub ich nicht!«, sagte Joe spontan und so laut, dass ihre Männer, die sich bereits auf den Weg zum LKW gemacht hatten, neugierig stehen blieben.

Sie drehten sich um, folgten Joes Blick und verstanden. Zu dritt gingen sie auf die Journalistin zu. Wie auf ein unsichtbares Zeichen hin bildeten sie einen Schutzwall, der Joe sichtlich von allem Ungemach abschirmte. Die Ruhe, mit der sie sich geschlossen auf Monika zu bewegten, hatte etwas kraftvoll Bedrohliches, das Joe so noch nie wahrgenommen hatte. Unwillkürlich überlief sie eine Gänsehaut.

Ihre erklärte Feindin schien ebenso zu empfinden. Irritiert blieb sie stehen. Joe bemerkte den verunsicherten Blick, den Monika erst ihr und dann den Männern zuwarf.

Jetzt sagte sie etwas, die Stimmen wurden lauter. Joe spitzte die Ohren, war versucht, näher heranzugehen, denn dummerweise verstand sie kein einziges Wort. Offensichtlich brauchte es aber nur wenige Bemerkungen ihrer Männer, um die sonst so unerschrockene Journalistin in die Flucht zu schlagen. Voller Genugtuung beobachtete Joe, wie sie zu ihrem Auto zurückeilte, hastig einstieg und Gas gab. Als Monikas Wagen verschwunden war, war Joe sich sicher, diese Frau für immer los zu sein. Nur eines fragte sie sich noch: Schlief Monika noch immer mit Konstantin?

»Die hat kapiert, dass der Bau ein gefährliches Pflaster sein kann«, erklärte Hoffmann mit breitem Grinsen, als er etwas später neben Joe WC-Schüsseln, Waschbecken, Armaturen, Siphons, Handtuchhalter, WC-Rollenhalter und Badetuchstangen vom LKW ablud, um sie diebstahlsicher zu lagern, bevor sie diese nach und nach in den vielen Bädern einbauen konnten. »Da kann immer was passieren. Steine können plötzlich von Gerüsten fallen, nicht wahr?«

»Danke.« Joe lächelte.

»War uns ein Vergnügen.«

Kurz darauf schleppte Joe schwere Porzellantoiletten und –Waschtische eigenhändig ins Gebäude. Vielleicht kann die Arbeit sogar noch vor dem festgelegten Fertigstellungstermin beendet werden, überlegte sie dabei voller Eifer. Ihr Vater würde doch noch stolz auf sie sein, zumindest ein wenig versöhnt.

Als Joe dann wieder zurück zum LKW ging, um die nächste Wanne zu holen, spürte sie wieder dieses nervöse Ziehen in ihrem Bauch. Marc hievte gerade einen Waschtisch vom LKW. Die niedrigen Temperaturen schienen ihm nichts auszumachen, denn er hatte seine Jacke inzwischen ausgezogen. Jetzt spannten sich seine Muskeln unter dem weißen Shirt, Joe stand da und konnte den Blick nicht von seinem Körper wenden. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass sich sein Po in diesem Moment sicher so fest anfühlen würde wie in jener Nacht, als sie ihn mit beiden Händen lustvoll umfasst hatte. Sie schalt sich für ihre Gedanken.

»Dein Buch scheint ja sehr interessant zu sein. Leihst du es mir mal?«, fragte sie betont nebensächlich, als sie nun neben ihm stand. Dabei nahm sie seinen männlichen Geruch so intensiv war, dass ihr fast schwindlig wurde.

»Es gehört mir nicht«, antwortete Marc knapp, und Joe dachte blitzartig an irgendeine andere Frau, die ihm das Buch womöglich geliehen hatte. Es versetzte ihr einen Stich, und sie entschloss sich, nichts mehr dazu zu sagen.

Das waren die einzigen Worte, die sie an diesem Tag noch mit ihm wechseln konnte.

Es war längst dunkel, als Joe vor ihrem Wohnhaus parkte. Sie war erleichtert, das warme Licht in ihrer Wohnung brennen zu sehen. Wie schön wäre es, nicht mehr als Single durchs Leben zu gehen, sondern es mit einem Mann zu teilen, in dessen Armen sie nachts einschlafen konnte. Sie wollte seinen Atem an ihrem Hals spüren, von seinen Beinen umschlungen werden, sie wollte morgens mit ihm aufstehen und sogar den Mut haben, in seiner Gegenwart unter der Dusche zu singen, obwohl sie wusste, dass sich ihre Stimme wie ein schrecklich verstimmtes Instrument anhörte. Was war denn bloß so falsch an ihr, dass ihre Beziehungen früher oder später immer in einem Albtraum endeten?

Joe schob diese Grübeleien beiseite, als sie das Haus betrat. In Windeseile huschte sie die vielen knarrenden Stufen zu ihrer Wohnung hinauf, denn sie wollte auf keinen Fall Hausmeister Wimmer und seiner Frau über den Weg laufen. Joe hatte Angst vor dem Zusammentreffen und vorerst genug von Dramen. Jetzt gelüstete es sie nur nach einem Bier.

Sie hoffte, dass Alf beim Abendessen auch an sie gedacht hatte. Müde von der harten körperlichen Arbeit des Tages schloss sie die Wohnungstür auf, zog die vom Baumatsch schmutzigen Stiefel aus und ging auf Socken ins Wohnzimmer.

Liebevoll war der niedrige Tisch vor dem Sofa für drei Personen gedeckt, und der kreativ gebundene Strauß aus blauen Blumen sprach von Thomas’ Anwesenheit. Sie roch den Zimtgeruch der Räucherstäbchen, vernahm die lachenden Stimmen der beiden aus der Küche und schalt sich für den egoistischen Wunsch, den Abend lieber allein mit Alf verbringen zu können. Joe fehlten ihre intensiven Gespräche unter vier Augen, denn sie scheute sich, ganz offen zu reden, wenn Thomas zugegen war. Mittlerweile gehörte Alfs Freund fast so selbstverständlich zu ihrer Wohngemeinschaft, als lebte er ebenfalls hier. Erst vor ein paar Tagen hatte sie Alf vorsichtig gefragt, warum er und sein Freund sich so selten in Thomas’ Wohnung aufhielten, die ganz in der Nähe des Blumenladens lag. Sensibel wie Alf war, hatte er von der besseren Energie in ihrer Wohnung gesprochen, von einer Wasserader, die er in Thomas’ Appartement zu spüren glaubte, aber Joe wusste, dass das nur Ausreden waren. In Wahrheit wollte Alf ihr in dieser schwierigen Phase ihres Lebens beistehen. Das neue Leben zu dritt war Joe im Grunde ganz recht. Sie war nicht gern allein.

»Es gibt Gemüsecurry, thailändischen Duftreis und Sprossensalat«, erklärte Thomas, als sie die Küche betrat, denn er legte Wert auf gesunde Ernährung.

Unwillkürlich musste Joe an Konstantin denken. Er war es, der ihr so oft Vorträge über Ernährung gehalten hatte. »Ein gesunder Geist kann nur einem gesunden Körper entspringen«, hatte er stets gepredigt. Konstantins Vielweiberei sprach allerdings entschieden gegen seine Ernährungstheorie. Von wegen gesunder Geist! Joe hätte zu gern gewusst, ob Konstantin nach wie vor all seinen Frauen rote Rosen schickte, doch sie verkniff es sich, Thomas danach zu fragen.

»Hm, thailändisch hört sich gut an!«, meinte Joe und gab Alf einen dicken Begrüßungskuss.

»Du hast Post.« Alf betonte diese drei Worte auf eine spezielle Art, die nichts Gutes verhieß.

Joe schaute ihn fragend an, worauf er sie besorgt zum Wohnzimmer begleitete. An der Tür blieb er stehen und deutete wortlos mit dem Kopf in Richtung Sideboard. Von dort strahlte Joe das weiße Kuvert entgegen. An den großen Buchstaben aus dunkelblauer Tinte und dem dynamischen Schriftzug erkannte Joe schon von weiten den Absender. Der Brief kam von Konstantin.

Scheinbar gleichmütig nahm sie das Kuvert an sich, ging in ihr Zimmer, wo sie sich auf ihr Bett setzte und erst einmal tief durchatmete, denn ihr Puls raste plötzlich wie nach einem Dauerlauf. Dann öffnete sie mit zitternden Fingern den Umschlag. Sie überflog die Zeilen und war erstaunt. Der Brief enthielt alles andere als das, was Joe erwartet hatte. Es gab keine Anklagen, keine Vorwürfe, und Konstantin hatte auch keine Rechnung wegen der ruinierten Ledersitze in seinem Auto geschickt. Dann las sie noch einmal Wort für Wort. Selbst zwischen den Zeilen konnte Joe nichts Beleidigendes finden. Im Gegenteil. Konstantin schien seinen Spaß an dem Kleinkrieg gehabt zu haben und bat nun um einen Waffenstillstand. Voller Anerkennung beglückwünschte er sie zu »dem stärksten Abgang«, den er je von einer Frau erlebt hatte. Jedes seiner geistreichen Worte, die seine Einsicht ausdrückten, streichelte Joes verletzte Seele. Seine Bewunderung und sein Respekt für ihren Mut lösten in ihr auch ein Gefühl des Triumphs aus. Letztendlich hatte sie doch über Konstantin gesiegt, ihn in die Knie gezwungen, und das demütigende Gefühl, betrogen und belogen worden zu sein, war wie weggeblasen.

Sie lächelte zufrieden, als sie zurück ins Wohnzimmer ging und sich zu Alf und Thomas an den Tisch setzte. Konstantins Friedensbemühungen gaben ihr ein ziemlich gutes Gefühl, und sie lachte über die Anekdoten, die Alf aus seinem Leben als Clown zum Besten gab, auch wenn sie die meisten davon bereits kannte.

Heute erschien ihr das ganze Leben beschwingt und heiter. Glücklich dachte sie an ihre Arbeit und an ihre Monteure, die wieder zu hundert Prozent hinter ihr standen. Jetzt befand sie sich am Ende ihres Bau-Marathons, sie war auf der Zielgeraden, und das Wissen, dass sie ihre erste eigene Baustelle erfolgreich gemeistert hatte, hatte etwas zutiefst Befriedigendes für Joe. An diesem Abend war sie fest davon überzeugt, alles in ihrem Leben würde wieder ins Reine kommen. Thomas’ Gemüsecurry schmeckte herrlich, die Schärfe der vielen Gewürze wärmte sie und erweckte ihre Lebensgeister. Sie dachte an ihre Eltern, an ihre Freundschaft zu Marc, aber auch an Konstantin, der sich durch seine starken Worte wieder in ihren Kopf geschmuggelt hatte.




Zwölf

Wie für diesen besonderen Tag bestellt, strahlte die Sonne von einem makellos blauen Himmel, und es war für diese Jahreszeit ungewöhnlich warm. Joe stand auf der Baustelle. Voller Stolz betrachtete sie das Gebäude, das jetzt nur noch von der Reinigungsfirma bearbeitet und auf Hochglanz poliert wurde, während Hoffmann, Kulzer, Huber und Marc das übrig gebliebene Material in dem Lieferwagen verstauten. Joe hatte es geschafft, die Abnahme stand bevor, und zur Feier des Tages trug sie nicht ihre Arbeitskluft, sondern Hüftjeans und einen neuen Pullover, der perfekt mit ihren grünen Augen harmonierte. Sogar die Wimpern hatte sie sich an diesem Morgen getuscht.

Joe summte leise vor sich hin. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zuletzt so zufrieden gefühlt hatte. Ihre Hochstimmung trübte sich ein wenig, als sich ihr Blick mit Marcs Blick kreuzte. Er musterte sie, und Joe wünschte sich, sie könnte seine Gedanken lesen. Sie lächelte ihn an, aber statt einer erhofften versöhnlichen Geste traf sie wieder nur diese kühle, traurige Distanz, die er nicht mehr aufgegeben hatte, seit sie ihn damals gebeten hatte, ihre gemeinsame Nacht einfach zu vergessen. Ihre Hoffnung, die alte Freundschaft würde sich wiederbeleben lassen, hatte sich auch in den letzten zwei Wochen nicht erfüllt.

Joe atmete tief durch, wischte die bedrückenden Erinnerungen weg, denn für Betroffenheit blieb keine Zeit. Sie hatte ihren Vater entdeckt, der soeben mit seinem blank polierten alten Mercedes auf die Baustelle fuhr. Neben ihm saß Franz Wagenscheidt.

Joe spürte die Anspannung, denn sie hatte lange auf diesen besonderen Tag gewartet, und den wollte sie sich von keinem Mann dieser Welt verderben lassen. Sie steuerte auf Wagenscheidtund ihren Vater zu und verbarg ihre Aufregung hinter einem geschäftigen Lächeln. Seit dem Tag, an dem Werner Benk die Affäre seiner Frau durch Joes Webpage entdeckt hatte, war er seiner Tochter geflissentlich aus dem Weg gegangen. Wann immer sie sich kurz im Büro getroffen hatten, hatte Joe es nicht mehr gewagt, private Fragen zu stellen.

»Hallo, Joe«, begrüßte er sie knapp, während er ausstieg.

Sie versuchte, in der Miene ihres Vaters zu lesen. Sie sah seine Falten, die das Leben in sein Gesicht gegraben hatte und die ihr heute noch tiefer erschienen als sonst. Wie immer war er perfekt rasiert, aber da lag etwas in seinen Augen, das Joe nicht deuten konnte. Überraschend winkte er Huber heran, als sie dann über die Baustelle liefen, denn er sollte sie auf ihrem Rundgang durch das Gebäude begleiten.

Damit hatte Joe nicht gerechnet. Ihr stockte der Atem. Zwar war es üblich, dass auch der Obermonteur bei der Endabnahme anwesend war, aber Ludwig Huber war schließlich auch der Liebhaber ihrer Mutter gewesen – oder war es vielleicht immer noch.

Nichts an der Art, wie sich die beiden Kontrahenten begrüßten, deutete auf einen Konflikt hin. Zu viert stiegen sie plaudernd die Treppen hoch. Joe musterte Huber und ihren Vater dabei verstohlen. Sie war überzeugt, dass keine Frau der Welt es fertig gebracht hätte, ihre Gefühle so meisterhaft unter Kontrolle zu halten wie diese beiden Männer. Vom Keller bis zum Dachgeschoss gingen sie jeden einzelnen Quadratmeter in dem Gebäude ab. Sie inspizierten Dachabläufe, Bäder, Toilettenanlagen, Küchen und die Außenanlagen, aber es gab rein gar nichts zu beanstanden und auch kein böses Wort.

»Sieht alles gut aus. Ich denke, man kann dir in Zukunft weiterhin die Bauleitung übertragen. Gute Arbeit«, sagte Werner Benk zu seiner Tochter, nachdem sie den Rundgang beendet hatten und noch kurz draußen zusammenstanden, um sich zu verabschieden.

Es war das erste Lob, das Joe jemals von ihm vernommen hatte. Am liebsten wäre sie ihm spontan um den Hak gefallen, aber sie wusste, dass er kein Freund von emotionalen Ausbrüchen war. Außerdem gehörten Rührseligkeiten und Sentimentalitäten nicht hierher. So nickte Joe nur geschäftsmäßig und antwortete: »Danke, Paps.«

Danach wurden noch Schultern geklopft und Hände geschüttelt. Der Bauwagen hing zum Wegschleppen bereits an einem der Lieferwagen, die, mit Werkzeugkisten, Bautüren, Werkbänken und restlichem Material bepackt, zur Abfahrt bereitstanden. Wagenscheidt hatte der Firma Benk einen neuen Auftrag erteilt. Somit ging die Arbeit ihrer Monteure nahtlos vom einen Projekt ins nächste über, denn der gesamte Trupp zog noch heute zur neuen Baustelle um. Nur Joe hatte sich trotz der deutlichen Ankündigung ihres Vaters und dem Drängen Wagenscheidts noch nicht entschieden, wie es für sie beruflich weitergehen würde. Auf dem Bau? An der Uni? Das Lob ihres Vaters hatte sie viel zu sehr aufgewühlt, um jetzt ernsthaft eine Entscheidung treffen zu können. So setzte sie sich ins Auto und fuhr ins Büro, um die Nachkalkulation zu erledigen, bevor sie sich mit ihren Monteuren im »Satisfaction« zu einer kleinen abschließenden Feier treffen wollte. Und dabei, so hoffte Joe, würde sich endlich auch die Gelegenheit bieten, mit Marc zu sprechen.

Wenn sie erst alle zusammen in entspannter Atmosphäre am Tisch saßen, konnte er ihr nicht mehr aus dem Weg gehen.

Als Joe das Büro betrat, stand ihre Mutter sofort vom Schreibtisch auf und kam ihr freudig entgegen. Die herzliche Umarmung, die für die sonst eher körperlich distanzierte Hilda höchst ungewöhnlich war, überraschte Joe. Für einen Moment nahm Joe ihren Duft, eine Mischung aus Maiglöckchen-Parfum und Haarspray, ganz intensiv wahr. Er war ihr sofort wieder vertraut, obwohl es eine Ewigkeit her war, dass ihre Mutter sie zuletzt umarmt hatte. Danach schien Hilda regelrecht zum Kühlschrank zu fliegen, aus dem sie eine Flasche Sekt nahm, den sie zur Feier des Tages kalt gestellt hatte. Aufmerksam beobachtete Joe ihre Mutter, um weitere Hinweise auf ihren seelischen Zustand zu entdecken. Wie so oft verblüffte es sie, dass man ihrer Mutter, die bereits Mitte fünfzig war, das Alter nicht ansah. Ihr Gesicht war klar, ihre Haut erstaunlich faltenfrei, was sicher auch daran lag, dass sie von jeher Sonnenstrahlen gemieden hatte.

Mit einer grazilen Bewegung fuhr Hilda sich durch die glatten Haare, nachdem sie die Sektgläser gefüllt hatte. Dann setzte sie sich auf den schwarzen Ledersessel neben Joe, schlug die schlanken Beine übereinander und erhob ihr Glas. »Auf deinen Erfolg, Joe. Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft.«

Ihre Gläser klirrten hell, als sie miteinander anstießen, denn es war feinstes Kristall aus dem Erbe ihrer Oma. Immer noch erfüllt vom Lob ihres Vaters, erzählte Joe jede Einzelheit, die er zu ihr gesagt hatte. Dabei wirkte sie stolz wie ein kleines Mädchen, das ein gutes Zeugnis mit nach Hause gebracht hatte.

»Und? Wie geht es dir?«, fragte Joe lächelnd, als sie mit ihrer Erfolgsmeldung geendet hatte. Sie hatte ihre Mutter lange nicht mehr so strahlend gesehen und schloss daraus, dass ihre Eltern wieder zueinander gefunden hatten.

»Ludwig wohnt jetzt im Hotel.«

Joe starrte sie ungläubig an. Sie wusste nicht, ob sie die Tatsache, dass Huber jetzt frei für ihre Mutter war, gut finden sollte oder nicht. Plötzlich störte sie das Strahlen in Hildas Augen. In Joes Kopf wirbelten Bilder aus vergangenen Tagen wie kleine Puzzleteilchen durcheinander. Sie sah sich als Sechsjährige bei ihrem Vater in der Werkstatt, wo sie statt mit Puppen mit Plastikrohren gespielt hatte; da waren Erinnerungen, wie ihre Eltern gestritten hatten, weil Werner seine Tochter wie einen Jungen behandelt hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Vater und Mutter lachend im Garten, aber auch schweigend am Mittagstisch sitzen.

Joe konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Liebe zwischen ihren Eltern schon vor Jahren erloschen war. Trotzdem hatte sie nie ernsthaft an der Beständigkeit ihrer Ehe gezweifelt. Allein der Gedanke an eine Scheidung war Joe verhasst. Damit wollte sie sich nicht auseinander setzen, schon gar nicht heute, als könnte sie dadurch verhindern, was in Wirklichkeit schon gar nicht mehr zu verhindern war. Vielleicht musste sie aber auch einfach nur den Dingen ihren Lauf lassen.

»Danke für den Sekt. Jetzt muss ich wieder arbeiten«, sagte Joe schnell, stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch, auf dem Bauakten auf sie warteten. Wie üblich lag im Fach für den Posteingang ein hoher Stapel Briefe, die ihre Mutter geöffnet und jeweils einzeln mit dem Eingangsdatum versehen hatte. Sie wollte eben nach der Post greifen, da vernahm Joe die Stimme ihrer Mutter:

»Marc hat gekündigt.«

Joe reagierte zuerst nicht. Die Aussage war einfach zu absurd. Marc, gekündigt? Niemals! Das konnte nicht sein. Es musste sich um ein Missverständnis handeln.

»Heute war sein letzter Arbeitstag. Er hatte noch vier Wochen Resturlaub. Seine Werkzeugkiste hat er schon abgegeben.«

Joe meinte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Marc war fort? Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Alles um sie herum drehte sich. Verwirrt ließ sie sich auf ihrem Schreibtischstuhl nieder, bemüht, die Fassung nicht zu verlieren und einen klaren Gedanken zu fassen.

»Du wusstest nichts davon?«

Schwach schüttelte Joe den Kopf. Fahrig faltete sie Marcs Brief, der ganz oben auf dem Poststapel gelegen hatte, auseinander, in der Hoffnung, eine Nachricht an sie zu finden. Aber in dem förmlichen Kündigungsschreiben, fristgerecht und ohne ein persönliches Wort, stand nichts, was Joe hätte deuten können. Sie wusste nur eines: Er hatte sich damit aus ihrem Leben verabschiedet. Als sie das begriff, begann sie sofort, ihn unendlich zu vermissen. Sie schluckte und starrte auf das von einem Computer beschriebene Blatt, als könnte sie ihm noch ein Geheimnis entlocken.

»Ist denn etwas Besonderes vorgefallen?«

Ja, dachte Joe und wünschte sich inständig, ihre Mutter würde aufhören zu fragen.

Marc war nicht gekommen. Es war bereits zehn Uhr am Abend, und nun musste Joe sich eingestehen, dass er auch nicht mehr kommen würde, wie sie bis jetzt noch heimlich gehofft hatte.

Die blank gescheuerten Holztische im »Satisfaction«, an denen sie so oft mit Marc diskutiert hatte, kamen ihr vor wie mahnende Zeugen einer vergangenen guten Zeit. Sogar das Bier hinterließ einen schalen Nachgeschmack, was Joe aber nicht daran hinderte, viel mehr zu trinken als gewöhnlich. Sie musste ihre Gefühle ertränken. Dabei war sie selbst sehr erstaunt, dass sie ihren Erfolg so gar nicht genießen konnte.

Im Gegenteil. An diesem Abend, an dem sie so glücklich hatte sein wollen, nervte sie alles. Sogar die zwei Männer, die lärmend wie Kinder am Kicker um einen Fußballsieg kämpften.

Während Joe ihre widersprüchlichen Empfindungen hinter einem zu breiten Lächeln verbarg und mit ihren Monteuren scherzte, kreisten ihre Gedanken nur um den einen. Je mehr sie trank, desto mehr weigerte sie sich zu akzeptieren, dass Marcs Kündigung mit seiner Beziehung zu ihr zu tun hatte. Mit allen Mitteln versuchte sie, ihn sich schlecht zu reden, und am Ende kam sie zu dem Schluss, dass er bestimmt nur einen besser bezahlten Job gefunden hatte, denn die Gehälter, die die Firma Benk zahlte, waren schließlich nicht allzu üppig.

»Marc ist nicht der Typ, der lange irgendwo bleibt«, erklärte Hoffmann in diesem Moment Huber, als hätte er Joes Gedanken erraten. Dann bestellte er ein weiteres frisch gezapftes »Augustiner Hell«.

»Der eine geht, der andere kommt«, befand Kulzer. Angesichts der vielen Gläser Bier kamen ihm die Worte bereits schwer über die Lippen. »So ist es auf dem Bau«, fügte er dann noch hinzu und nickte vor sich hin wie die Plastikdackel auf der Hutablage mancher Autos.

Alle stimmten ihm zu, und dann war für die Männer das Thema vorerst erledigt.

»‘ne Runde Schnaps, Mick«, orderte Joe in ihrer geheimen Verzweiflung bei dem alten Rock ‘n’ Roller. Sie hoffte, dass noch mehr Alkohol das Chaos in ihrem Kopf endlich betäuben würde.

Mick machte ein Zeichen. Er hatte verstanden. Wie immer trug er sein obligatorisches Stones-T-Shirt. Die rote Zunge, die auf der Brustseite aufgedruckt war, schien sich Joe hämisch entgegenzustrecken.

Nein, dachte sie. Nein. Sie würde Marc auf keinen Fall nachlaufen! Als der Schnaps dann kurz darauf brennend ihre Kehle hinunterlief, war ihr Verstand zu keinem klaren Urteil mehr fähig. War es nicht äußerst unhöflich von Marc, ihrer kleinen Feier fernzubleiben?, redete Joe sich erfolgreich ein. Er beleidigte mit seiner Abwesenheit nicht nur sie, sondern auch all seine Kollegen!

Als Mick eine Stunde später die Rechnung brachte und die Gläser abräumte, war Joe dankbar, dass er auch jetzt nicht nach Marc fragte.

Mick war halt der geborene Kneipier. Immer diskret, nie hörte man von ihm ein falsches Wort.

Als sich die alkoholisierte kleine Gesellschaft auflöste und das Lokal verließ, stand der Vollmond schon wieder dick und rund am Himmel. Doch in dieser Nacht brauchte Joe keine Kava-Kava-Kapseln. Heute hatte sie die belebende Wirkung des Vollmondes erfolgreich mit Alkohol bekämpft. Sie würde wie ein Baby schlummern.

Der Weg nach Hause war nicht allzu weit. Sie sehnte sich nach der Stille in den leeren Straßen und nach ihrem Bett.

»Soll ich ein Stück mitkommen?«, fragte Huber zu Joes Überraschung. In seinem Blick las sie, dass er mit ihr über das Verhältnis zu ihrer Mutter sprechen wollte.

Rigoros lehnte Joe ab und verabschiedete sich schnell. Eine Aussprache mit Huber konnte sie heute nicht auch noch ertragen.

Nachdenklich schlenderte sie an den nur schwach beleuchteten Schaufenstern vorbei. Die kühle Luft tat ihr gut, und aus der Einsamkeit schöpfte sie Kraft. Sie dachte an all die Turbulenzen der letzten Wochen, und es kam ihr so vor, als hätte sich in dieser Zeit ihr ganzes Leben verändert. Gerade überlegte sie, ob sie nicht doch einen saftigen Brief an Marc verfassen sollte, als sie kurz vor ihrer Haustür das Vibrieren ihres Handys in der Manteltasche spürte. Eine Kurzmitteilung!

Joe lächelte erleichtert. Sie waren einfach zu lange befreundet, als dass er sich einfach davonstehlen konnte. Sie zog ihr Handy heraus, drückte auf Empfangen und sah sofort: Die SMS kam nicht von Marc. Sie kam von Konstantin.

Luftig-launig bat er sie um ein Treffen. Nach ihrer anfänglichen Enttäuschung las Joe den Text dann doch mehrmals, und von Mal zu Mal amüsierte sie sich mehr darüber. Halb trotzig, halb triumphierend befand sie, dass überhaupt nichts dagegen sprach, ihn in den nächsten Tagen einmal zu sehen. Heute fühlte sie sich stark und selbstbewusst genug, ihm gegenüberzutreten. Außerdem war sie viel zu neugierig, wie Konstantin sich ihr gegenüber nun geben würde. Bevor sie noch lange darüber nachdachte, schickte sie ihm eine Antwort-SMS:

In Ordnung.

Mit einem Siegerlächeln stieg sie die Treppen zu ihrer Wohnungstür hoch, aber gerade, als sie den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, öffnete sich die Tür der Nachbarwohnung.

»Ja, schau mal, wen wir da haben!«, rief Hausmeister Wimmer mit dröhnender Stimme. Seine Frau kam sofort zur Tür geeilt. Ihr Gesicht glänzte von der Nachtcreme, und sie trug bereits einen blütenweißen Bademantel.

Joe schloss kurz die Augen. Sie atmete tief durch. Nachdem sie den beiden bislang so erfolgreich aus dem Weg gegangen war, musste sie sie ausgerechnet heute treffen! Joe hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst.

»Frau Benk! Wir hatten mehrfach bei Ihnen geklingelt«, sagte Frau Wimmer. Zu Joes Erstaunen lächelte sie dabei und streckte ihr wie eine alte Freundin die Hände begrüßend entgegen.

Joe war sprachlos. Sie konnte kaum fassen, was sie nun zu hören bekam:

Das Hausmeister-Ehepaar hatte neu zueinander gefunden, nachdem Herr Wimmer sich von seiner Geliebten getrennt hatte. Während die beiden von Aussprachen und Fehlern redeten, ergänzte einer das Gesagte des anderen, aber ohne ihn zu unterbrechen. Sie waren stets in einem harmonischen Takt. Während sie sprachen, berührten sie sich flüchtig, zärtlich und mit der Selbstverständlichkeit einer tiefen Liebe. Zwei Augenpaare strahlten Joe an, als die Wimmers sich bei ihr bedankten, ihr endlich eine gute Nacht wünschten und die Tür hinter sich schlössen. Joe empfand auf einmal so etwas wie Bewunderung für dieses Paar, das die Krise gemeistert hatte. Aber da war auch ein Hauch von neidvollem Bedauern. Warum nur hatte die Webpage bei ihren Eltern nicht eine ähnliche Wirkung erzielt?

Erbarmungslos riss der Wecker Joe aus dem Schlaf. Ihre Glieder waren bleischwer, ihr Kopf schmerzte bei der allerkleinsten Bewegung, und übel war ihr auch. Sie schwor, sich in Zukunft in alkoholischer Abstinenz zu üben. Stöhnend schleppte sie sich aus dem Bett, griff ihren Morgenmantel und tapste vorsichtig, jegliche Erschütterung vermeidend, ins Bad.

Die kalte Dusche belebte sie schlagartig. Langsam klärten sich ihre vernebelten Gedanken. Es war ein gutes Gefühl, an den gestrigen Erfolg zu denken. Sie dachte aber auch an Marc und ihren Geburtstag in zwei Tagen, der in diesem Jahr auf einen Sonntag fiel. Ihren Geburtstag würde Marc nicht vergessen. Spätestens dann würde er sich ganz sicher melden. Sie könnte natürlich auch ein bisschen nachhelfen und ein kleines Fest veranstalten. Nichts Großes, nur ein besonders schönes Abendessen mit Thomas, Alf und Marc. Ja, das wäre eine gute Idee, befand Joe, und allein der Gedanke versetzte sie wieder in Hochstimmung. Sie drehte das kalte Wasser ab, hüllte sich in ein warmes Frotteetuch, das über der Heizung gelegen hatte, und tapste barfuss aus dem Bad.

Ihr Herz klopfte fortissimo, als sie Marcs Nummer wählte, obwohl sie ihn tausendmal in ihrem Leben angerufen hatte. Der Anrufbeantworter sprang an. Joe war enttäuscht. Dann aber nahm sie es als Wink des Himmels. Mit gespielter Coolness lud sie ihn kurz und bündig für den Samstagabend ein, um mit ihr und den beiden anderen ungezwungen in ihren Geburtstag hineinzufeiern. Er sollte bloß nicht auf den Gedanken kommen, dass sie ihn brauchte.




Dreizehn

Joe hatte extra auf dem Markt eingekauft, Alf tobte sich noch in der Küche aus, und Thomas ließ seine Blumen sprechen. Das gemeinsame Werk dieses kreativen Dreierteams versprach eine glanzvolle Geburtstagsparty: Ein Blumenarrangement aus kleinen Rosen leuchtete mitten im Wohnraum auf dem von Thomas wundervoll verwandelten Tisch. Der Duft von Zitronengras und Kokosmilch zog so verführerisch durch die Wohnung wie das Parfum einer schönen Frau vor einer verheißungsvollen Nacht. Louise Roederer Brut Premier-Champagner versteckte sich noch in seinem kühlen Verlies, um zur Feier des Tages um Mitternacht in den kristallenen Flöten rosig zu perlen.

Alf und Thomas hatten sich schwer in Schale geworfen. Alf trug sein augenblickliches Lieblingshemd. Es war weiß und mit Rosen bestickt, die in weichen Pastelltönen schimmerten. Die Hose, die er dazu trug, war ebenfalls weiß. Seit Alf nämlich gelesen hatte, dass diese Farbe die Aura verstärkte, lief er nur noch in Weiß herum. Thomas hingegen liebte nach wie vor das Klassische. Er trug Schwarz-Weiß, einen dunklen Anzug mit Nadelstreifen und dazu ein schlichtes weißes Hemd. Das Ganze hatte schon etwas sehr, sehr Feierliches, und alle strahlten in Vorfreude auf den kommenden Abend. Joe war das feierliche Ambiente fast einen Tick zu viel, aber Alf und Thomas hatten darauf bestanden.

»Wir feiern schließlich in einen ganz besonderen Tag hinein«, hatte Alf erklärt, denn sie hatten nicht nur auf Joes achtundzwanzigsten Geburtstag, sondern auch auf ihren ersten beruflichen Erfolg und die damit verbundene Anerkennung ihres Vaters anzustoßen. Der nämlich hatte endlich die längst fällige Prämie in bar ausbezahlt, und zu Joes Überraschung hatte er den verabredeten Betrag aufgrund ihrer tollen Arbeit sogar verdoppelt.

Joe fühlte sich so gut wie lange nicht mehr. Der Tag hatte am späten Vormittag auf dem Viktualienmarkt begonnen. Sie liebte es, zwischen den kleinen Häusern und Ständen herumzuschlendern und in die bunte und duftende Vielfalt der lockenden Schlemmereien einzutauchen. Genauso stellte sie sich das Schlaraffenland vor. Danach hatte sie in mehreren Boutiquen, die sich in der Fußgängerzone aneinander reihten, nach fetzigen Klamotten gestöbert. In ihrem neuen Kleid aus feinem, transparentem Stoff, der in mehreren Schichten, von Türkis bis Königsblau changierend, um ihren Körper floss, gefiel sie sich richtig gut. Es war perfekt für diesen Anlass! Sogar ihre Haare hatten einen neuen Schnitt und waren durch Strähnchen aufgepeppt. Eine Anregung von Thomas, das Resultat konnte sich sehen lassen. Von der Länge hatten ihre Haare zwar kaum etwas eingebüßt, aber sie fielen nun in langen Stufen weich und kupfergolden schimmernd über ihre Schultern. Joe sah hinreißend aus. Jedes Mal, wenn sie Teller, Besteck oder Gläser von der Küche ins Wohnzimmer trug, blieb ihr Blick an dem großen Spiegel im Flur hängen. Normalerweise war sie nicht so eitel. Aber heute konnte sie sich an ihrem Spiegelbild kaum satt sehen.

Es war acht Uhr am Abend. Sämtliche Kerzen brannten. Das Essen war fertig, und alles stand an seinem Platz. Jetzt konnte Marc kommen.

Um neun Uhr wurde Joe zunehmend unruhiger. Wo blieb er nur? Nun ja, musste sie sich eingestehen, ihre Geburtstagseinladung auf seinem Band hatte ja auch mehr nach einer lockeren Party geklungen, zu der man jederzeit dazustoßen konnte, und nicht nach einem feierlichen Essen. Das hieß aber keineswegs, dass man nicht pünktlich sein konnte, wenn man es wollte!, schoss es Joe durch den Kopf, als sie anfingen, schon mal die Vorspeise zu essen, denn ihnen allen knurrte langsam der Magen.

Die thailändische Garnelensuppe, schön scharf, mit Zitronengras und frischem Koriander, schmeckte hervorragend. Die würde Marc nun verpassen. Selbst schuld, dachte Joe und schöpfte sich noch etwas von der Suppe nach. Als dieser Teller leer gegessen war, war der Platz von Marc noch immer unbesetzt. So diskutierten sie, ob sie mit dem Hauptgericht beginnen sollten.

Joe war unschlüssig. Vielleicht sollten sie sich doch noch ein bisschen gedulden.

Alf jedoch hatte keine Lust mehr zu warten. »Schließlich habe ich nicht den ganzen Tag in der Küche gestanden, damit ich mich am Ende wegen eines verkochten, labbrigen und verbrutzelten Hauptgangs ärgern muss«, maulte er. »Die Qualität des Essens leidet mit Sicherheit darunter!« Deshalb litt Alf gleich mit und verdrückte sich beleidigt in die Küche, während Joe nach draußen ging, um die Funktionstüchtigkeit der Türklingel zu überprüfen.

»Ruf Marc doch einfach an und frag, was los ist«, schlug Thomas ganz pragmatisch vor, als Joe unter dem kräftigen, von ihr selbst ausgelösten Klingelton zusammenzuckte.

Sie schüttelte entsetzt den Kopf. Nein. Das ging gar nicht! Aber warum das ganz und gar unmöglich war, konnte sie nur schlecht erklären. Es hatte wohl irgendetwas mit ihrem Stolz zu tun, denn allein die Vorstellung, ihm hinterher zu telefonieren, ließ ihre Handflächen feucht werden. Sie würde Marc unter gar keinen Umständen anrufen. Sie würden sich auch ohne Marc amüsieren.

Entschlossen ging sie in die Küche, um gemeinsam mit Alf den Hauptgang zu servieren. Später, nach dem Essen, spielten sie unermüdlich Scharade, denn das erschien Joe in dieser Situation besser, als darüber zu diskutieren, warum Marc wohl so demonstrativ durch Abwesenheit glänzte.

Selbst als sich mit einem dumpfen Knall um Mitternacht der Korken löste, war er noch nicht da. Der Rosé-Champagner floss in nur drei Gläser. Fein und hell klangen die kristallenen Flöten, als Joe mit Alf und Thomas auf ihr neues Lebensjahr anstieß. Die Männer strahlten sie an, und Joe strahlte angestrengt zurück. Trotz all der Wünsche, Umarmungen und Küsse, die wirklich von Herzen kamen, fühlte sie sich plötzlich unerträglich allein. Joe musste die aufsteigenden Tränen zurückhalten, kämpfte aber hartnäckig gegen die Traurigkeit an. Sie schrieb sie der Mischung aus Rotwein und Champagner zu, denn sie konnte es nicht akzeptieren, wegen Marc so traurig zu sein – ausgerechnet an diesem Abend, an dem sie doch so glücklich sein wollte!

Eine Stunde später bedankte sie sich nochmals bei Alf und Thomas für den so liebevoll gestalteten Geburtstag und verabschiedete sich mit einem müden Lächeln. Sie wollte so schnell wie möglich ins Bett. Einfach nur die Augen schließen, abschalten und schlafen.

Doch kaum lag sie in den Federn, waren die Tränen wieder da. Dieses Mal flössen sie unaufhaltsam und in Strömen. Joe erstickte ihr Schluchzen im Kopfkissen.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, brannten ihre Augen, und sie fühlte sich leer und erschöpft. Sie musste sich eingestehen, dass Marc auch privat mit ihr gebrochen hatte. Wollte er denn wirklich gar nichts mehr von ihr wissen? Sie spürte den tränennassen Kopfkissenbezug an ihren Wangen, hob den Kopf, griff nach einem Papiertaschentuch auf dem Nachttisch und schnäuzte kräftig hinein. Vielleicht, so überlegte sie mit kindlicher Hoffnung, war er ja verreist – oder er lag im Koma? Gleichzeitig aber wusste sie, wie unsinnig diese Überlegung war. Ihre Worte von damals, die ihr jetzt wahnsinnig leid taten, waren schuld an allem. Hätte sie Marc nur nie gesagt, dass die Nacht mit ihm ein Fehler gewesen war! All diese verletzenden Worte hätte Joe jetzt gern zurückgenommen, denn ein Leben ohne seine Freundschaft war für sie unvorstellbar.

Deprimiert presste Joe ihr Gesicht in das Kissen, schluchzte hin und wieder auf, bis der Schlaf sie endlich übermannte und von ihren düsteren Gedanken erlöste.

Das Klingeln riss Joe unsanft aus dem Schlaf. Wer zum Kuckuck klingelte am Sonntagmorgen schon um neun Uhr an ihrer Tür? Genervt wälzte Joe sich in ihrem Bett auf die andere Seite. In der Hoffnung, dass sich alles von selbst erledigen würde, vergrub sie ihren Kopf erneut im Kissen. Doch ihr Wunsch erfüllte sich nicht. Erneut schellte es an der Tür. Leider war Alf längst nicht so neugierig wie sie selbst, das wusste Joe. Er würde nicht öffnen gehen. So kam sie nicht umhin, selbst aufzustehen, wollte sie herausfinden, wer der unangemeldete Besucher war.

Seufzend erhob sie sich. Erst jetzt fiel ihr wieder ein, dass ja heute ihr Geburtstag war. Mit einem Schlag war sie hellwach.

Auf dem Weg zur Tür schlüpfte sie hastig in ihren Bademantel und stieß sich dabei den kleinen Zeh an einer leeren Weinflasche, die noch auf dem Boden stand. »Autsch!«, fluchte sie leise, dann humpelte sie aufgeregt weiter zur Tür und dachte dabei an Marc. Ganz schnell fuhr sie sich noch einmal durch die Haare. Das musste reichen, denn zu mehr blieb ihr keine Zeit.

Als sie die Tür geöffnet hatte, sah sie rote Rosen in Hülle und Fülle. Der riesige Strauß füllte den ganzen Türrahmen aus. Das zweite, was sie sah, war Konstantin, der nun hinter den Blumen mit einem strahlenden Lächeln auftauchte, und die Gesichtszüge entglitten ihr.

»Surprise, surprise!«, rief er heiter. »Und damit du siehst, dass ich dazu gelernt habe, bringe ich dir die Blumen höchstpersönlich vorbei. Happy birthday, mein Herz!« Verschmitzt zwinkerte er ihr zu. Dabei hatten seine blauen Augen das berühmt-berüchtigte Funkeln, das Frauen zuerst butterweich in seinen Armen zu Fall brachte, bevor sie dann irgendwann später doch hart auf dem Boden der Tatsachen landeten.

Überrascht starrte Joe Konstantin an. War der Schreck allein dafür verantwortlich, dass ihre Knie plötzlich zu Pudding wurden? Ihr fehlten die Worte, als Konstantin ihr den größten Blumenstrauß der Welt in die Arme legte.

»Was ist? Willst du mich nicht hereinlassen?«

Automatisch trat Joe einen Schritt zurück. Während sie mit den vielen Blumen im Arm völlig verblüfft dastand, schloss Konstantin die Tür. Er trat von hinten an sie heran, strich leicht über ihre Schulter und küsste ihren Nacken. Unter seiner Berührung zuckte Joe zusammen.

»Meine Schöne, meine Liebe …«

Das tiefe Timbre seiner Stimme war ihr so wohl vertraut, dass ihre Endorphine sogleich zu tanzen begannen. Immer schön langsam, rief sie sich zur Ordnung, erschrocken über ihre spontanen Empfindungen. Sie machte sich von ihm frei und schob ihn schnell von sich.

»Ich bin noch gar nicht richtig wach«, murmelte sie mit leisem Vorwurf. Dabei überlegte sie krampfhaft, wie sie sich jetzt verhalten sollte.

»Das macht doch nichts. So kenne ich dich. So bin ich unzählige Male neben dir aufgewacht, und so habe ich dich immer geliebt.«

»Nein, Konstantin. Vergiss das. Du kannst nicht einfach hier hereinplatzen und so tun, als wäre nichts passiert«, sagte sie mit aller Strenge, zu der sie fähig war, denn ihr verletztes Ego triumphierte. Genauso hatte sie ihn gewollt. Auf Knien sollte er zu ihr kommen.

»Ich habe mich so über deine SMS gefreut! Endlich ein Zeichen von dir, nachdem du mich Wochen regelrecht abgeblockt hattest. Du hast es mir wirklich nicht leicht gemacht.«

Langsam dämmerte Joe wieder, dass sie Konstantin in ihrem trunkenen Zustand ja eine SMS geschickt hatte. Was hatte sie ihm denn bloß geschrieben? Sie überlegte krampfhaft, doch sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr an den Inhalt dieser Nachricht erinnern.

Noch immer stand sie wie angewurzelt im Flur und machte keinerlei Anstalten, sich von dort wegzubewegen. Hinter ihr bot ihr die Wand Deckung und vor sich hielt sie die Rosen wie einen Schutzschild.

»Du hast ja Recht, Liebes. Es ist wahnsinnig viel passiert. Vielleicht habe ich deine Webpage ja wirklich gebraucht, um zu erkennen, was ich alles falsch gemacht habe. Ich bin noch nicht zu alt, um zu lernen. Und ich habe bereits eine Menge gelernt. Dafür bin ich dir dankbar, Johanna. Ich weiß jetzt, wie einzigartig du bist. Keine ist so wie du. Ich will nur mit dir sein. Glaub mir bitte, ich habe mich sehr verändert.«

Seine Worte waren wie süße Bonbons, die Joe genussvoll auf der Zunge zergehen ließ. Trotzdem hatten sie irgendwie einen leicht bitteren Nachgeschmack.

»Ich lass mich nicht mehr überrumpeln«, antwortete sie. »Nur weil du plötzlich deine Haltung geändert hast, habe ich meine noch längst nicht geändert.«

Er schmunzelte über ihren leicht trotzigen Gesichtsausdruck. Ihre Abwehrhaltung spornte ihn nun zu Höchstleistungen an. Er lächelte, er zwinkerte, seine von vielen Lachfältchen umrandeten Augen strahlten hell. Konstantin versprühte seinen Charme und strengte sich an, geistreiche Komplimente möglichst gut zu platzieren. Und während er brillierte, wuchs Joes gute Laune. Es war ihr Geburtstag, und Konstantin versprach eine ganz besondere Überraschung für sie bereitzuhalten. Und weil Joe von Geburt an sehr neugierig war, willigte sie ein, als er vorschlug, sie in einer halben Stunde wieder abzuholen. Außerdem: Was war denn schon dabei, sich verwöhnen zu lassen? Sie hatte es sich schließlich wirklich verdient. Schluss mit den Tränen, heute wird gelacht!, dachte sie entschlossen.

Schon fünfundzwanzig Minuten später klingelte es wieder an der Tür. Fünf Minuten früher als vereinbart, dachte Joe und amüsierte sich über Konstantins Ungeduld, während sie noch schnell hellen Lipgloss auf die Lippen tupfte und ihre Tasche nahm. Sie vermutete, dass er sie zu einem leckeren Frühstück ins Hotel »Vier Jahreszeiten« einladen wollte, denn dorthin führte er seine besten Kunden zu ganz besonderen Anlässen aus. Joe trug das Kleid, das sie sich für den vergangenen Abend gekauft hatte. Vielleicht ein wenig overdressed und für diese Jahreszeit zu dünn, überlegte sie, während sie sich im Spiegel musterte. Aber das war ihr egal. Hauptsache, sie sah gut aus. Dieses Kleid aus feinem, transparentem Stoff mit den zarten Schulterbändern war genau das Richtige für Konstantin. Es zeigte genug, um ihn verrückt zu machen, und da heute ihr Geburtstag war, wollte sie sich richtig hochleben lassen. Mit einem verführerischen Lächeln öffnete sie die Tür und erschrak.

Da stand er nun direkt vor ihr. Er blickte sie an, und in seinen Augen fand sie all das, wonach sie sich immer gesehnt hatte.

»Marc?« Die Gefühle trafen Joe mit voller Wucht.

»Alles Gute zum Geburtstag, Joe.«

Ihr Puls schlug so heftig, dass sie das Pochen in ihren Schläfen hören konnte. Sie lehnte sich an den Türstock, hielt sich mit einer Hand daran fest und spürte, wie die plötzliche Hitze bis in ihren Nacken hinaufzog. Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden!, nahm sie sich vor und schluckte, um der Trockenheit in ihrem Mund entgegenzuwirken, denn sie wollte endlich etwas sagen können. »Warum bist du gestern nicht gekommen?«, platzte sie dann heraus. Dabei vibrierte ihre Stimme.

»Ist besser so. Hier. Das ist für dich.« Er reichte ihr ein kleines, schmales Paket. Es war eine Schachtel, nicht besonders schwer. »Damit du gut durch die Kälte kommst.«

»Danke«, murmelte Joe und kam sich lächerlich vor in ihrem dünnen Kleidchen.

»Ich geh dann mal wieder.«

In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft. Aber sie konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen, obwohl sie ihm doch so viel sagen wollte. Warum fiel ihr nur jetzt nichts Passendes ein? Ihr lagen doch so viele wichtige Dinge auf dem Herzen! Stattdessen stand sie einfach nur da und starrte ihn mit großen Augen an, als könnte sie nicht bis drei zählen.

»Pass gut auf dich auf.« Marc lächelte, wirkte aber seltsam traurig.

Joe nickte stumm. Sie hätte heulen können, als er Sekunden später wieder die Treppe hinuntereilte. »Du auch«, rief sie ihm noch mit belegter Stimme nach, aber da war Marc längst um den Treppenabsatz verschwunden.

Joe ging zurück in die Wohnung und schloss die Tür. Sie legte das Paket auf die Kommode und starrte es an, bis ein Klingelton wieder die Stille zerriss. Marc! Vielleicht hatte er es sich doch anders überlegt. Joe drückte den Türöffner, doch schon am Schritt erkannte sie, dass es Konstantin war, der, strahlend und vor Selbstsicherheit strotzend, nach oben gestiefelt kam.

»Wow! Du siehst sensationell aus! Hattest du jemand anderen erwartet, oder gebührt mir die Begrüßung?«, fragte er und freute sich sichtlich über seinen kleinen Scherz.

»Ich muss noch meine Tasche holen«, murmelte Joe und bat ihn, einen Moment im Hausflur zu warten. Sie hastete zurück in die Wohnung, lehnte sich erschöpft gegen die Wand und holte tief Luft. Sie war fix und fertig.

»Was ist denn hier los?«, brummte Alf, der in seinem Flanell-Pyjama mit Paisley-Muster völlig verpennt am anderen Ende des Flurs auftauchte. »Das ist ja ein reger Verkehr so mitten in der Nacht.« Er war noch so verschlafen, dass er kaum aus den Augen schauen konnte.

»Erklär ich dir später«, beeilte sich Joe zu sagen und versuchte ein Lächeln, um ihn nicht zu beunruhigen.

Alf nickte, gähnte und tapste weiter ins Bad.

Entschlossen schlüpfte Joe in einen Mantel, der das Kleid vollkommen verdeckte. Dann griff sie nach ihrer Handtasche, die sie neben Marcs Geschenk auf der Kommode abgelegt hatte. Für einen Moment starrte sie auf die in blumiges Papier eingepackte Schachtel. Das Papier passte zu ihrem Kleid, und sie bedauerte, dass sie das nicht bemerkt hatte, als Marc noch da gewesen war.

»Bist du fertig?«, rief Konstantin ihr bestens gelaunt vom Flur aus zu und unterbrach ihre Gedanken. Flugs steckte Joe das Geschenk in ihre große Umhängetasche, setzte ein Lächeln auf und verließ die Wohnung.

In Konstantins grünem Sportwagen fuhren sie durch die Stadt. Der Wagen befand sich wieder in makellosem Zustand und war blitzblank poliert. An der Oberfläche war nicht mehr die kleinste Spur des Dixi-Klo-Anschlags zu sehen, kein Kratzer auf dem Lack, kein Fleck auf dem beigefarbenen Leder. Nichts. Joe war erstaunt, wie schnell Konstantin den Wagen wieder auf Vordermann gebracht hatte, und sie hörte ihm ganz genau zu, als er strahlend erzählte, dass sich die ganze negative Geschichte für ihn schnell ins Positive gewandelt hatte.

»Wieso sollte ich also sauer auf dich sein?«, schloss er seinen Bericht. »Das hat mir so viel mehr eingebracht als geschadet. Die Leute rennen mir die Galerie geradezu ein. Alle kaufen wie verrückt. Ich habe noch nie so viel verkauft wie heute, und das in dieser schlechten Zeit. Weißt du, Johanna, eigentlich hast du mir mit deiner Webpage einen großen Gefallen getan. Das war die beste Werbung für mich. Anfangs dachte ich zwar, ich wäre erledigt, aber dann wendete sich das Blatt. Der kleine Schaden am Wagen hat sich längstens bezahlt gemacht.«

Deshalb also nimmt er alles mit so einer Leichtigkeit!, dachte Joe mit leichtem Unmut. Konstantin hatte das große Geschäft gemacht. Er hatte durch sie nur profitiert.

»Man muss immer zwei Seiten sehen. In jedem Negativen findest du etwas Positives«, philosophierte Konstantin weiter.

Joe schwieg auf diese Plattitüde. Ihr hatte die Webpage nur Ärger bereitet, und zwar eine Menge Ärger. Denn wäre sie nach dem Dixi-Klo-Anschlag nicht in diesem desolaten Zustand gewesen, hätte sie nie mit Marc geschlafen. Dann wären sie ganz sicher heute noch Freunde.

Nachdenklich blickte Joe aus dem Fenster. Sie fuhren durch die Ludwigstraße, vorbei an der Universität, an der alles einst begonnen hatte. Ein ganzes Leben schien zwischen dem Gestern und dem Heute zu liegen, dabei war seit ihrer ersten Begegnung mit Konstantin nicht mal ein Jahr vergangen. Damals hatte sie unbedingt Architektur studieren wollen. Heute schmunzelte sie darüber. Sie brauchte keinen schicken, angesehenen und sauberen Beruf mehr. Sie hatte endlich ihren Platz gefunden. Sie liebte ihre Arbeit. Heute stand sie dazu, Sanitärinstallateurin zu sein. Dass Gas, Wasser und Scheiße zu ihrem Alltag gehörten, war Joe jetzt piepegal.

»Wohin fahren wir überhaupt?«, fragte sie, denn dies war mit Sicherheit nicht der Weg zum »Vier Jahreszeiten«.

»Lass dich überraschen, mein Herz.Surprise, surprise.« Konstantin lächelte so vielsagend, als hätte er den Superjackpot für sie bereitgestellt, aber Joe fand seine locker-flapsigen Sprüche, die sich allzu oft wiederholten, zunehmend nervtötend.

Am Englischen Garten parkte er seinen Wagen. Natürlich mitten im absoluten Halteverbot. Hätten ihn nicht rot-weiße Pfosten an der Einfahrt auf den Kiesweg gehindert, wäre er hundertprozentig mitten in den Park hineingefahren. Das war typisch Konstantin! Regeln galten nicht für ihn, sondern nur für andere. Zumindest in diesem Punkt hatte er sich kein bisschen geändert!

Joe studierte sein Gesicht mit dem ausgeprägten Kinn, das für sie früher ein Zeichen seiner Entschlossenheit gewesen war. Heute kam es ihr vor, als dokumentierte es lediglich Rücksichtslosigkeit. Spontan fiel ihr eine Fabel aus Kinderzeiten ein, die ihre Mutter ihr einmal erzählt hatte.

»Kennst du eigentlich die Geschichte vom Frosch und vom Skorpion?«, fragte sie deshalb. »Du hast mich gerade an sie erinnert.«

»So? Ist die erotisch?« Konstantin stellte den Motor ab, legte seinen Arm um ihren Rücken und blickte sie schelmisch an.

Joe verdrehte die Augen, begann dann aber doch zu erzählen: »Ein Skorpion steht am Ufer eines kleinen Teichs und bittet einen Frosch, ihn über das Wasser zu tragen. Der Frosch schüttelt den Kopf und antwortet: ›Das geht doch nicht. Du bist ein Skorpion, und du wirst mich töten.‹«

Konstantin lachte, doch in seinem Blick stand bereits jetzt die Langeweile geschrieben. Trotzdem redete sie ungerührt weiter:

»Der Skorpion entgegnet: ›Niemals würde ich dich töten. Da wäre ich doch dumm. Dann würden wir ja beide sterben.‹ Das leuchtet dem Frosch ein, und er lässt den Skorpion aufsitzen. Kaum aber sind sie mitten auf dem Teich, spürt der Frosch den tödlichen Stachel und schreit: ›Wieso hast du das gemacht? Jetzt sterben wir beide!‹ Der Skorpion entgegnet mit Bedauern: ›Ich konnte nicht anders. Das ist mein Charakter.‹«

Als sie geendet hatte, sah Konstantin sie irritiert an. »Das hast du schön erzählt. Aber was hat das mit mir zu tun?«

Statt einer Antwort zuckte Joe ratlos mit den Schultern, öffnete die Wagentür und stieg aus, während sich Konstantin gut gelaunt am Kofferraum zu schaffen machte. Joe wusste, dass er nichts, aber auch rein gar nichts verstanden hatte. Auch weitere Erklärungen würden daran nichts ändern.

»Ich bin wirklich ein anderer geworden, wenn es das ist, was du mit der Geschichte vom Skorpion gemeint hast. Und das beweise ich dir jetzt«, behauptete Konstantin mit einem geheimnisvollen Lächeln. Daraufhin hievte er einen schweren Plastikeimer mit Deckel aus dem Kofferraum.

Für ein Picknick nicht gerade die schönste Verpackung, wunderte sich Joe und half Konstantin dennoch, den schweren Eimer zu tragen, in dem es merkwürdig schwappte. Sie schlugen den schmalen Weg in Richtung Eisbach ein.

»Was ist denn da drin?«, wollte Joe wissen.

»Gleich.« Suchend ließ Konstantin seinen Blick am Ufer entlangwandern, bis er die passende Stelle gefunden hatte. Es war eine Stelle, die flach ins Wasser führte. Dort gingen sie hin und stellten den Eimer ab. Dann baute sich Konstantin feierlich vor Joe auf und erläuterte: »Die buddhistischen Mönche haben einen wunderschönen Brauch: Zum Geburtstag schenken sie Leben.«

Joe starrte Konstantin an. Dann hätte sie beinahe laut gelacht, da sie sich nur zu gut an die Geschichte erinnerte, von der Thomas vor Monaten gesprochen hatte und die er für seine Kunden als esoterische Inspiration auf farbiges Papier hatte drucken lassen. Joe hatte es damals bereits geahnt. Der Kunde, der Frauen nach dieser Anregung durch lebendige Geschenke beeindrucken wollte, war kein Geringerer als Konstantin. Trotzdem war sie zu neugierig, um diese Charade schon jetzt zu beenden.

»Also die Buddhisten … die retten ein Tier vor dem Tod. Sie lassen einen Vogel aus dem Käfig frei oder schenken einem Fisch die Freiheit«, fuhr er fort, bevor er den Deckel öffnete und sie erwartungsvoll anblickte. »Schau!«

»Oh Gott! Das arme Tier!«, entfuhr es Joe entsetzt, als sie in den Eimer blickte. Mit dem Bauch nach oben trieb eine Forelle im klaren Wasser.

»Wieso ist die tot?« Konstantin war fassungslos.

»Ohne Sauerstoff? Du bist echt ein Idiot!!«

»Dafür kann ich doch nichts.« Bestürzt hockte er sich vor den Plastikeimer und schaute von der Forelle zu Joe und wieder zurück. Als könnte er dadurch alles wieder retten, fügte er zerknirscht hinzu: »Und dann wollte ich mit dir in die Sonne fliegen. Noch vor dem Winter. Du kannst dir aussuchen, wohin.«

»Lass mal«, widersprach Joe und wunderte sich, wie leicht und freundlich ihr das über die Lippen kam. Doch sie war ihm weder böse noch hatte sie das kleinste bisschen Lust auf ihn. Konstantin war halt Konstantin. Joe verspürte lediglich das dringende Bedürfnis, auf der Stelle davonzulaufen. Sie registrierte seinen musternden Blick, und als sie ihn ansah, konnte er in ihren Augen lesen, dass er sie für immer verloren hatte.

Daraufhin drehte Konstantin sich abrupt um. Er beachtete Joe nicht weiter, drückte den Deckel auf den Eimer und setzte sich darauf, wobei er Joe demonstrativ den Rücken zukehrte. Wie ein kleiner Junge, dem man die Spielzeugeisenbahn weggenommen hatte, starrte er schmollend aufs Wasser und hoffte offensichtlich auf eine Reaktion von Joe.

Ihr war sein Verhalten egal. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie fort, bis seine Worte sie einholten.

»Johanna!«

»Ich bin Joe!«

»Von mir aus. Ich weiß genau, was in Wirklichkeit passiert ist. Und du wagst es, von Treue zu sprechen. Dabei habe ich ihn noch im Treppenhaus getroffen. Netter Kerl, bisschen einfach vielleicht, aber er ist ja nur einer von deinen Arbeitern.«

Joe zuckte zusammen. Dass Konstantin Marc im Treppenhaus gesehen hatte, war ihr gleichgültig. Und es interessierte sie auch nicht, was er von Marc hielt. Aber dass Marc auch Konstantin erkannt hatte, war eine Katastrophe. Jetzt glaubte er sicher, sie wäre wieder mit ihm zusammen. Bei diesem Gedanken wurde Joe so schlecht, dass sie schon fürchtete, sie müsse sich übergeben, aber sie riss sich zusammen. Aufrecht setzte sie ihren Weg fort, doch sie legte jetzt an Tempo zu.

»Der passt zu dir«, hörte sie Konstantin noch rufen, doch seine Bemerkung drang gar nicht mehr zu ihr durch. Plötzlich kamen ihr wieder Marcs Worte in den Sinn: »Damit du gut durch die Kälte kommst«, hatte er zu ihr gesagt, als er ihr das Geschenk überreicht hatte. Langsam dämmerte es ihr. Kälte hieß Winter. Es könnte ein Hinweis darauf sein, dass Marc den Winter über wieder einmal nicht in Deutschland bleiben würde.

Joe wurde siedend heiß bei dem Gedanken, dass Marc vielleicht wirklich für Monate verreisen würde. Sie mochte schon gar nicht daran denken, dass er möglicherweise bereits im Flieger saß. Sie zog die Schuhe aus und rannte die Straße entlang. Wieso war nie ein Taxi da, wenn man gerade dringend eines brauchte? Die paar, die an ihr vorbeifuhren, waren bereits besetzt. In ihrer Verzweiflung war Joe nahe daran, auf die Fahrbahn zu springen und einfach irgendeinen Wagen anzuhalten, als sie endlich inmitten der vorbeirauschenden Fahrzeuge jene vier erlösenden, gelb beleuchteten Buchstaben erspähte. Heftig gestikulierend machte sie auf sich aufmerksam.

Das Taxi hielt, sie sprang hinein, und Joe konnte sich nicht erinnern, jemals so erleichtert gewesen zu sein. In zehn Minuten würde sie bei Marcs Wohnung sein. Während der türkische Taxifahrer sein Bestes gab und hupend alle langsamer fahrenden Autos verscheuchte, betete Joe, dass es noch nicht zu spät war.

Als sie an der Tür läutete, erinnerte sie sich an jenes andere Mal, als sie hier vergeblich am frühen Morgen geklingelt hatte. Erneut drückte Joe den Klingelknopf, diesmal aber länger und eindringlicher. Das Summen des Türöffners brachte ihren Adrenalinhaushalt in Auffuhr. Joe schickte ein kleines Dankgebet zum Himmel. So schnell sie konnte, hetzte sie die Treppen zu seiner Wohnung hinauf. Endlich oben angekommen, traf sie der Schlag. Mit offenem Mund starrte sie auf ihr Gegenüber und brachte kein Wort heraus. Angesichts der blonden, höchstens zwanzigjährigen Schönheit, die cool im Türrahmen lehnte, schien jegliches Blut aus Joes Gehirn zu entweichen. Ihr Blick blieb an dem extravaganten Bauchnabel-Piercing hängen, der Brilli funkelte sie geradezu unverschämt an.

»Du suchst wahrscheinlich Marc«, hauchte dieses Wesen mit so sanfter Stimme, dass Joe lieber gar nichts sagte.

Sie nickte nur. Auf einmal fühlte sie sich in dem Mantel über ihrem bunten Kleid und mit den Riemchenschuhen nicht mehr wohl.

»Ich habe seine Wohnung für ein Vierteljahr übernommen. Er ist auf dem Weg nach Burma«, erklärte ihr die Schöne.

Joes Gesicht verlor alle Farbe, in ihrem Kopf summte es wie in einem Bienenschwarm. »Nein!«, entfuhr es ihr verzweifelt.

Sie musste wohl so kläglich geklungen haben, dass die blonde Schönheit Mitleid mit ihr bekam und erkannte, dass sie an diesem Tag noch eine Mission zu erfüllen hatte.

Kurz darauf saß Joe neben Tanja, so hieß Marcs Untermieterin, in deren schwarz-rot-weißem Smart. Sie waren auf dem direkten Weg zum Flughafen. Tanja war nicht nur schön, sie konnte auch ultraschnell kombinieren, was sie bereits angesichts von Joes kleinem Zusammenbruch bewiesen hatte. Während sie jetzt den Wagen über den Mittleren Ring jagte, rechnete sie Joe vor, dass die vierzig Kilometer bis zum Flughafen bei einer Durchschnittsgeschwindigkeit von einhundertfünfzehn Stundenkilometern durchaus in der nötigen Zeit zu schaffen seien. Sie ließen das neue Fußballstadion, die »Allianz Arena«, in dem die Bayern am Vortag einen Sieg gefeiert hatten, links hinter sich und steuerten auf der Autobahn in Richtung Norden.

Um sich zu beruhigen, zog Joe Marcs Geschenk aus der Handtasche und wickelte es behutsam aus. Sie öffnete den schmalen weißen Karton. In feines Seidenpapier gehüllt lag da ein Paar gefütterte Handschuhe aus nougatfarbenem, superweichem Leder. Eine Karte lag nicht dabei, aber das war auch nicht wichtig. Von schönen Worten hatte Joe genug. Gerührt strich sie über die glatte, feine Struktur. Lieber Gott, sie mussten es schaffen! Er durfte nicht einfach so wegfliegen, ohne dass sie mit ihm gesprochen hatte!

Das Läuten ihres Handys riss sie aus ihren stummen Gebeten. Hektisch kramte Joe in ihrer Tasche, zog das blinkende Mobiltelefon heraus, und ohne auf das Display zu blicken, drückte sie flugs auf Empfang. »Hallo?«

»Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Ich wünsche dir viel Glück, viel Liebe, viel Erfolg und einen Vater, der dich endlich versteht.«

Joe lächelte überrascht und gerührt. Es war zwar nicht der Anruf, den sie erhofft hatte, aber es war ihr Vater, der auf eine ganz neue Art und Weise zu ihr sprach.

»Wann können wir mit dir feiern?«

Joe zögerte einen Moment. »Weiß nicht. Bin gerade unterwegs.« Aus Angst, nicht zu gefallen, hätte die alte Joe ihm sicher nie erzählt, was sie gerade unternahm. Die neue Joe aber entschied sich für Klarheit. »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen«, bekannte sie schlicht. »Marc fliegt weg. Ich muss ihn unbedingt sehen, bevor er abfliegt. Unbedingt.« In ihrer Stimme schwang Panik mit, die zunahm, als sie sah, wie die Autos vor ihnen immer langsamer wurden und schließlich fast zum Stehen kamen. Dabei befanden sie sich erst kurz vor dem Zubringer zur Salzburger Autobahn und somit noch eine Ewigkeit vom Flughafen entfernt.

»Wo fährt er denn hin?«

»Nach Burma.«

»Da bleibt er wohl wieder den ganzen Winter«, mutmaßte Werner Benk.

Die Autos bewegten sich inzwischen keinen Millimeter mehr vorwärts. Joe wurde übel. »Ja, den ganzen Winter«, antwortete sie tonlos.

»Wenn ich dir einen Rat geben darf …«, meinte ihr Vater, er räusperte sich, bevor er nach einer kleinen Pause weiterredete: »Nichts ist so wichtig wie die Liebe. Schon gar nicht die Arbeit oder ein Geschäft. Wenn du ihn liebst, dann geh mit ihm.«

Das war doch nicht ihr Vater, der so zu ihr sprach! Das waren ja völlig neue Töne, dachte Joe. Auf so eine Idee wäre selbst sie niemals gekommen.

»Wir kommen auch eine Weile ohne dich zurecht«, fuhr er ruhig fort.

»An so etwas habe ich überhaupt nicht gedacht«, stammelte Joe noch völlig perplex.

»Ich möchte nicht, dass meine Tochter den gleichen Fehler macht wie ich.«

Joe schluckte. Sein Verständnis rührte und verwirrte sie gleichzeitig, doch in Anbetracht des Staus, in dem sie feststeckten, schwand auch jede Hoffnung, rechtzeitig den Flughafen zu erreichen.

»Ich glaube nicht, dass ich ihn noch antreffen werde. Ich kann das auf keinen Fall mehr schaffen.« Joe klang resigniert. Aus den Augenwinkeln sah sie den mitfühlenden Seitenblick Tanjas, die kurz zögerte, bevor sie dann das Lenkrad scharf einschlug, um den kleinen Smart auf die Standspur zu steuern.

»Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen. Und eines sollst du noch wissen: Ich bin nicht traurig, dass das mit Huber herausgekommen ist. Dieser Schock war dringend notwendig. Seitdem sehe ich deine Mutter wieder mit neuen Augen. Ich kann verstehen, dass sie die Liebe woanders gesucht hat, aber ich werde um sie kämpfen.«

»Viel Glück, Paps.« Joe legte auf und lehnte sich erleichtert in ihrem Sitz zurück. Etwas in ihr jubelte. Zum einen, weil ihr Vater diese wundersame Wandlung vollzogen hatte. Zum anderen, weil Tanja schon die ganze Zeit rotzfrech auf der Standspur fuhr und die empörten Blicke der anderen Autofahrer mit einem entschuldigenden und gleichzeitig charmanten Lächeln quittierte. Unweigerlich musste Joe lachen, bis der Countdown der Kilometer sie wieder gefangen nahm. Noch zehn Kilometer, noch fünf Kilometer, und auf einmal waren es tatsächlich nur noch ein paar hundert Meter.

Atemlos stürzte Joe ins Terminal. Schon von weitem sah sie Marc vorne in der Schlange warten, die sich vor den vier gläsernen Kabinen der Passkontrolle gebildet hatte. Gleich würde er hinter der imaginären Schranke verschwinden, die ihn für das nächste Vierteljahr, vielleicht sogar für ein Leben von ihr trennen würde. Verzweifelt drängte sich Joe an den wartenden Passagieren in der Halle vorbei und schob sich durch eine Reisegruppe hindurch. Sie kollidierte fast mit einem Kinderwagen, stieg über diverse Koffer und Taschen, bis nur noch ein einziger Meter sie von Marc trennte.

Als sie dann direkt hinter ihm stand und seine Nähe spürte, war sie so aufgeregt, dass sie sich einen Moment sammeln musste. Dabei beschlich sie plötzlich eine diffuse Angst. Was, wenn sie sich getäuscht hatte? Was, wenn Marc sie gar nicht liebte? Sie schob die lähmenden Gedanken zur Seite und gab sich einen Ruck.

»Entschuldige«, hörte sie ihre eigene Stimme und wunderte sich über den fremden Klang. Sie war rauer als sonst, und sie zitterte leicht. Joe kam sich vor wie ein Teenager, aber das war ihr in diesem Augenblick gleichgültig. Sie brauchte keine Angst zu haben, ihm ihre Gefühle offen zu zeigen. Das wurde Joe in diesen Sekunden überdeutlich klar.

Marc drehte sich abrupt um. Seine dunklen Augen sahen sie überrascht an, und in dem Moment, als ihre Blicke sich trafen, versank Joe bereits rettungslos in seinen Augen. All die Anspannung fiel von ihr ab. Auf einmal fühlte sie sich grenzenlos erleichtert und befreit.

»Es tut mir leid!« In ihrer Aufregung redete sie so laut, dass auch alle Umstehenden sie hören konnten, aber das bemerkte Joe gar nicht.

Marcs Abstand zum Vordermann vergrößerte sich allmählich, denn er war stehen geblieben und schaute Joe immer noch erstaunt an. In seinem Blick mischten sich Ungläubigkeit und Freude.

»Gehen Sie doch weiter«, hörten sie jemanden schimpfen, doch weder Joe noch Marc nahmen davon Notiz. Längst waren sie in ihrer eigenen Welt, in der Worte überflüssig waren und in der trotzdem alles klar war. So klar, dass es Joe Tränen in die Augen trieb. Sie glänzten groß, dunkel und feucht.

Flüsternd, aus Angst, ein lautes Wort könne die Liebe wieder vertreiben, meinte sie: »Danke für die Handschuhe. Sie sind wunderschön und … und warm.« Wie gern hätte sie mehr gesagt! Dass sie einen großen Fehler begangen hatte, indem sie nicht erkannt hatte, wen sie wirklich liebte. Dass sie alles falsch gemacht hatte. Dass sie einem dummen Kleinmädchentraum hinterhergejagt war und dass sie jetzt wusste, wen sie liebte: nur ihn, Marc. Stattdessen fingerte sie verlegen an ihrer Tasche herum, zog die Handschuhe heraus und drehte sie in ihren Händen zu einer Wurst.

»Damit kommst du bestimmt gut durch den Winter«, bemerkte Marc mit liebevollem Lächeln.

»Damit schon … aber ohne dich nicht.« Nun war es gesagt.

»In fünfzehn Minuten geht mein Flug.« Marc schaute sie so verwirrt, so süß, so ernst und so eindringlich an, dass sie ihn am liebsten auf der Stelle geküsst hätte.

»Vielleicht gibt es ja noch einen Platz in der Maschine, wenn ich mich beeile. Vorausgesetzt du hast nichts dagegen, dass ich dich begleite?«

Das Leuchten in seinen Augen war der Startschuss. Joe sprintete los. Sie musste sich sputen. Bis zum Ticketschalter waren es einige hundert Meter. Zum Küssen blieb im Flieger noch reichlich Zeit.

Eine halbe Stunde später saß sie mit Marc im Airbus. Sie waren auf dem Weg ins ehemalige Königreich Burma, das 1989 in »Myanmar« umgetauft worden war.

Auch dreitausend Meilen später konnte Joe noch nicht schlafen, denn ihr Herz tanzte beim Gedanken an all die Abenteuer, die sie jetzt gemeinsam mit Marc erleben würde, an saftig grüne Reisfelder, die Gebete der Mönche und die weißen Berge, die an der Grenze zu Tibet über fünftausend Meter hoch in den Himmel ragen, als wollten sie Gott persönlich die Hand schütteln. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den malerischen Inle-See mit seinen schwimmenden Gemüsegärten, die von Frauen abgeerntet werden, die in winzigen Nussschalen-Booten sitzen und dabei majestätisch dicke Zigarren rauchen. Marc hatte ihr Bilder davon in seinem Reiseführer gezeigt. Sie freute sich auf die goldglänzende Schwedagon-Pagode der Hauptstadt Rangún, die kleinen Stupas und prächtigen über und über gold-und edelsteingeschmückten Gebetshallen, in denen die acht Haare Buddhas verwahrt und verehrt werden. Joe fühlte sich, als flöge sie mit Marc in eine Zauberwelt. Alles kam ihr so unglaublich unwirklich vor.

Langsam konzentrierte sie sich wieder auf sich und reduzierte ihre Empfindungen auf ihre Hand, die die seine hielt, und auf ihre Lippen, an denen noch der Geschmack seines Mundes haftete. Berauscht von all dem Glück dachte Joe zurück an die vielen Turbulenzen der letzten Wochen und Monate. Sie dachte auch an Konstantin. In einem Punkt hatte er wahrlich Recht behalten: Jedes Negative hatte auch etwas Positives. Dankbar blickte sie zur Seite. Mit einem Lächeln um den Mund döste der Anlass ihres Glückes vor sich hin.

Plötzlich fiel Joe siedend heiß ein, dass sie Marc niemals gefragt hatte, wo er eigentlich gewesen war, als sie ihn an jenem Morgen vergeblich mit Frühstückscroissants hatte überraschen wollen. Doch sofort musste sie über sich selbst lachen. Es gab nichts zu fragen, es gab auch keinen Grund zur Eifersucht. Diesmal nicht. Joe brauchte keinen Transparenten Mann, um sich bei Marc sicher zu fühlen. Sie wusste, dass sie sich diesmal nur auf ihr Gefühl verlassen konnte. Ganz deutlich spürte sie, dass es ein verdammt gutes Gefühl war.
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